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    Kettenrasseln

      »Ich finde, Peter bekommt noch ein Fahrradschloss um den Bauch«, grinste Bob Andrews und hob eine dicke Eisenkette vom Boden auf. »So, jetzt bin ich mal gespannt, ob er sich davon befreien kann.« Justus Jonas nahm eine Stoppuhr in die Hand und drückte den Startknopf. »Okay, Peter. Die Zeit läuft! Dein Rekord liegt bei drei Minuten und zwanzig Sekunden. Bist du bereit?« Sein Freund holte tief Luft. »Klar! Und wenn du nicht die ganze Zeit rumquatschst, dann kann ich mich auch konzentrieren.«

      Die drei ??? hatten sich an diesem Morgen in ihrem Geheimversteck, der Kaffeekanne, getroffen. Eigentlich war es ein rostiger Wassertank für die alten Dampflokomotiven. Doch dieser wurde schon längst nicht mehr genutzt und war mit den Jahren in Vergessenheit geraten. Über eine kleine Luke im Boden des Tanks konnte man ins Innere gelangen. In dem runden Raum hatten die drei Detektive genügend Platz für ihre Ausrüstung, jede Menge Comics und reichlich Proviant. Hier trafen sich die drei Freunde Justus, Peter und Bob. Und sie waren nicht nur einfach Freunde, sondern das jüngste Detektivteam der Welt: die drei ???.

      So kam es, dass sie immer wieder dafür trainierten, auch das beste Detektivteam der Welt zu werden. Dafür war es zum Beispiel wichtig, sich mit dem Sichern von Fingerabdrücken, Fuß- oder Reifenspuren auszukennen. Auch über Geheimschriften und Phantombilder wussten sie natürlich Bescheid. Heute war Peter Shaw an der Reihe. Er war Experte, wenn es darum ging, rostige Schlösser von alten Kisten zu öffnen. Und es war auch schon einige Male passiert, dass die drei ??? von Gaunern eingesperrt worden waren. 

      Peter saß in der Mitte auf einer Holzkiste und hatte nicht nur ein Fahrradschloss um den Bauch. Nein, er war von oben bis unten mit weiteren Eisenketten gefesselt und konnte sich kaum rühren. An vielen Stellen hatten seine beiden Freunde die Ketten mit großen Vorhängeschlössern gesichert. Nur seinen rechten Arm konnte er noch frei bewegen. In der Hand hielt Peter eine Art gebogenen Draht. »Okay, es kann losgehen! Mit meinem neuen Spezialdietrich wird das heute ein neuer Weltrekord!« Dann begann er, mit dem Draht in einem der Vorhängeschlösser herumzustochern. Schon nach wenigen Sekunden öffnete sich das Schloss und fiel scheppernd zu Boden. »Nummer eins«, lachte Bob und schob es mit dem Fuß beiseite. In Windeseile löste Peter eine lange Kette und konnte schon bald seinen anderen Arm bewegen. Er sah aus wie ein gut verschnürtes Paket. Insgesamt hingen an ihm sieben Schlösser mit Eisenketten. Kurz darauf gelang es ihm, mit dem Dietrich das Schloss Nummer zwei aufzuknacken. Justus Jonas blickte auf die Stoppuhr. »Eine Minute ist um. Du musst dich beeilen!« 
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      In der Kaffeekanne war es selbst so früh am Morgen schon heiß und stickig. Peter lief der Schweiß von der Stirn. Beim siebten Schloss wurde er langsam nervös. »Was sagt die Stoppuhr?« 

      »Die sagt nichts außer tick-tack«, grinste Justus. »Du hast nur noch zehn Sekunden.« 

      »Mist! Gerade das letzte Schloss klemmt.« 

      Jetzt versuchte Peter es mit Gewalt und drückte mit aller Kraft gegen den Dietrich. Plötzlich gab es ein metallisches Geräusch, und der gebogene Draht zerbrach in zwei Teile. »Das blöde Ding!«, fluchte er. »Fast hätte ich es geschafft. Mit dem Schrottdietrich ist das aber unmöglich. Den bringe ich wieder zu Porter, und der kann mir das Geld zurückgeben.«

      In der Kaffeekanne hatte Bob mittlerweile eine kleine Zigarrenkiste geöffnet. In der Kiste befanden sich die Schlüssel für die sieben Vorhängeschlösser. »So, der hier muss es sein. Ich hoffe es zumindest, denn sonst musst du die nächsten Tage mit einer Eisenkette herumlaufen.« 

      Peter konnte nicht besonders darüber lachen und war froh, als er sich endlich von dem letzten Schloss befreit hatte.

      »So, mir reicht es für heute. Ich finde, wir sollten in die Stadt fahren und uns bei Porter beschweren. Ein Dietrich, den man mit zwei Fingern kaputtbekommt, ist kein guter Dietrich.«

      Porter war der Inhaber eines kleinen Geschäfts auf dem Marktplatz von Rocky Beach. Hier bekam man alles: Obst, Schnürsenkel, Milch, Fliegennetze, Marmelade, Schrauben und eben auch einen Dietrich. Erst vor zwei Tagen hatte sich Peter das Werkzeug von seinem Taschengeld zugelegt. Kurz darauf machten sie sich zu dritt auf den Weg in die Stadt.
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    Feueralarm

      Justus, Peter und Bob stellten ihre Räder am Brunnen in der Mitte des Platzes ab. Aus einer Bronzefigur plätscherte Wasser, und Justus hielt seinen Kopf unter den Strahl. »Herrlich! Am liebsten würde ich den ganzen Tag unter einer kalten Dusche stehen. Bei der Hitze weicht mein Gehirn auf.«

      Es war Samstag, und nur wenige Menschen trauten sich bei den Temperaturen auf die Straße. Porter stand vor seinem Geschäft und drehte mit einer Kurbel die Markise herunter. 

      »Hallo, Jungs!«, grinste er die drei an. »Wenn ihr wollt, dann könnt ihr euch in meine Gefriertruhe setzen. Kostet euch nur zwei Dollar die Stunde.«

      Porter war ein gewitzter Geschäftsmann und hätte einem Eskimo Kühlschränke verkaufen können. Doch Peter lehnte ab. »Ich brauche keine Abkühlung, ich brauche einen heilen Dietrich.«

      »Einen heilen Dietrich? Hat dein lieber Freund sich ein Bein gebrochen?« Der Kaufmann konnte sich über seine Witze am meisten amüsieren, und vor Lachen fiel ihm der hinterm Ohr eingeklemmte Bleistift auf den Boden. »Okay, jetzt im Ernst. Was ist denn mit dem Werkzeug?« Peter zeigte Porter die beiden zerbrochenen Teile. »Sehen Sie! Einmal benutzt und schon kaputt.« 

      »Tja, das darf tatsächlich nicht passieren. Aber bei mir gibt es die berühmte lebenslange Porter-Garantie.« Bob fragte nach: »Eine Garantie, solange wir leben?«

      »Nein, mein Junge. Solange meine Oma lebt. Und die wird im nächsten Jahr 95.« Wieder lachte er lauthals. 

      Plötzlich gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und die große Schaufensterscheibe erzitterte. 

      »Was war das?«, rief Justus erschrocken. Peter sah sich ängstlich um. »Hörte sich an wie eine Explosion.« Bob war vor Schreck die Brille von der Nase gerutscht, und er blickte über den Marktplatz. »Das kam von dort drüben.« Mittlerweile wurden viele Fenster geöffnet, und Menschen streckten neugierig ihre Köpfe heraus. »Da! Seht ihr? Aus der Tür des Juweliers kommt Qualm!«

      Jetzt war Justus nicht mehr zu bremsen. »Los, kommt mit! Das muss ich mir ansehen.« Sie waren nicht die Einzigen, die auf das Juweliergeschäft von Mister Pendelton zurannten. Zwei Häuser daneben befand sich die Polizeiwache, und gerade stolperte Kommissar Reynolds die Treppenstufen herunter. »Was ist hier los?«, brüllte er. 

      »Wissen wir auch nicht«, schnaufte Justus. »Beim Juwelier muss etwas explodiert sein.« Der Kommissar fummelte ein Funkgerät aus der Tasche. »Reynolds an Zentrale. Ich brauche Verstärkung und die Feuerwehr. Am besten, ihr schickt mir auch noch einen Krankenwagen.«

      Die Tür des Juweliers hatte sich von der Druckwelle der Explosion aus den Scharnieren gelöst. Beißender Qualm drang heraus. In diesem Moment hörten sie aus dem Inneren eine erstickte Stimme: »Hilfe! Hilfe! Warum hilft mir niemand?« Der Kommissar handelte sofort. »Okay, auf die Feuerwehr kann ich nicht warten. Ihr bleibt hier! Ich muss dem Mann helfen.« Dann zog er sich Lederhandschuhe an, wickelte sich ein Taschentuch um den Mund und rannte entschlossen in das Geschäft. Justus, Peter und Bob versuchten, durch die Scheiben ins Innere zu blicken. Doch der ganze Raum war von dichtem Rauch vernebelt.

      In der Zwischenzeit kamen weitere Beamte aus der Polizeistation gelaufen. »Was ist passiert?«, keuchte ein großer Polizist mit Bart. »Wo ist Reynolds?« Peter zeigte unsicher auf den Eingang. »Was? Der ist da reingelaufen? Ist Samuel auf seine alten Tage verrückt geworden? Jeder weiß doch, wie gefährlich Rauchgase sind. Wo bleibt die Feuerwehr?« Justus presste sein Gesicht gegen die Glasscheibe. »Da! Der Kommissar kommt zurück. Er trägt jemanden auf der Schulter.« Mittlerweile hatte sich der Marktplatz mit Schaulustigen gefüllt, und aus der Ferne hörte man die Sirenen der nahenden Feuerwehr. Der bärtige Polizist holte tief Luft und schob die kaputte Tür aus dem Weg. »Samuel! Samuel Reynolds, hierher!« Hustend und mit rußverschmiertem Gesicht schleppte sich der Kommissar aus dem Geschäft. Auf dem Rücken trug er den bewusstlosen Juwelier. 
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       »Hier! Hier, Marvin. Hilf mir!« Mit letzter Kraft legte der erschöpfte Kommissar den geretteten Mister Pendelton auf den Boden. »Das war’s. Keiner mehr drin. Den Juwelier hab ich direkt vor dem Safe gefunden. Marvin, binde ihm die Krawatte auf, damit er wieder atmen kann!« Der bärtige Polizist kniete sich daneben und fächelte dem Juwelier Luft zu. Langsam schlug der Mann die Augen auf. »Danke …«, hustete er. »Ich dachte schon, ich komme da nicht mehr heil raus.« Justus hielt es vor Neugierde nicht mehr aus. »Was ist denn überhaupt passiert, Mister Pendelton?« 

      »Keine Ahnung. Ich habe Geräusche aus dem Hinterraum gehört. Dort steht der Safe mit den teuren Schmuckstücken. Dann gab es diesen lauten Knall, und die Druckwelle warf mich zu Boden. Mehr hab ich nicht mitbekommen. Wenn der Kommissar mich nicht gefunden hätte, dann wäre ich wahrscheinlich im Rauch erstickt. Zum Glück war ich der Einzige im Geschäft. Mister Reynolds, ich kann Ihnen nur danken.« Der Kommissar sah etwas verlegen aus. »Das ist eben mein Job. Jeder von uns hätte so gehandelt. Stimmt doch, Marvin, oder?« Der bärtige Polizist schüttelte den Kopf. »Nein, Samuel, das war mehr, als man von einem Beamten erwarten kann. Du hast dein Leben riskiert.« Reynolds lachte. »Ach was! Ich kenne dich. Wenn ich es einem aus unserer Mannschaft zutrauen würde, dann dir. Marvin Thompson ist übrigens seit zwei Wochen mein Stellvertreter. Er wird eines Tages meine Position übernehmen, wenn ich in Rente gehe.« 

      Doch Justus’ Neugierde war noch nicht gestillt. »Einige Fragen bleiben aber offen. So eine Explosion kommt doch nicht von allein? Besonders nicht, wenn sie mitten im Tresorraum stattfindet.« Mittlerweile hatte sich der Rauch etwas verzogen, und Bob streckte vorsichtig seinen Kopf durch den Eingang. »Kommt mal her! Ich bin mir sicher, dass in dem Geschäft noch jemand ist. Da! Jetzt höre ich Schritte.« Der Kommissar kam auf ihn zugerannt. »Tatsächlich, der Junge hat recht. Aber wir müssen vorsichtig sein. Hallo? Hören Sie! Brauchen Sie Hilfe? Wer sind Sie? Kommen Sie heraus!« 

      Peter wich etwas zurück. »Mir gefällt das nicht. Ein Juwelier, ein Safe und eine Explosion. Egal, wer da noch drin ist – den möchte ich nicht unbedingt kennenlernen.« Reynolds’ Stimme wurde ernster. »Da stimmt wirklich was nicht. Hallo? Zum letzten Mal: Kommen Sie heraus! Die Hände über dem Kopf und ganz langsam. Und ihr Kinder: Geht bitte in Deckung. Ich will kein Risiko eingehen.« 

      In der Zwischenzeit war die Feuerwehr eingetroffen, und ein Arzt kümmerte sich um den Juwelier. Aus dem Geschäft hörte man jetzt wieder Schritte. »Da rennt jemand eine Treppe nach oben«, vermutete Justus. »Ich wette, der steckt hinter der Explosion und will über das Dach abhauen.« Bob ballte die Faust. »Soll er nur. Dann sitzt er wie eine Ratte in der Falle.« Weiter kam er nicht, denn er wurde vom lauten Dröhnen eines Hubschraubers unterbrochen.

    
    Fluchthubschrauber

      Alle starrten gebannt nach oben. Direkt über dem Gebäude des Juweliers tauchte wie aus dem Nichts ein Hubschrauber auf. Gleichzeitig erschien auf dem Dach eine dunkel gekleidete Person. Das Gesicht konnte man nicht erkennen, denn die Person trug eine Micky-Maus-Maske.

      Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Der Juwelier war Opfer eines Raubüberfalls geworden. Reynolds brüllte gegen den Lärm der lauten Rotoren an: »Bleiben Sie stehen! Jeder Fluchtversuch ist zwecklos!« Doch der Maskierte schien sich nicht darum zu kümmern und winkte den Hubschrauber näher zu sich heran. Jetzt schwebte der Helikopter nur noch wenige Meter über ihm. Ein Seil wurde heruntergelassen, der Gangster klammerte sich an eine Halteschlaufe und wurde nach oben gerissen. Sekunden später verschwand der Hubschrauber zusammen mit dem Räuber. 
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    Peter starrte immer noch in die Luft. »Unglaublich! Das war wie in einem Actionfilm.« Justus kam hinter dem parkenden Auto hervor und ging auf den verblüfften Kommissar zu. »Haben Sie das gesehen? Den kann keiner mehr aufhalten. Ich wette, der Safe ist bis auf den letzten Ring ausgeräumt.« Reynolds schüttelte fassungslos den Kopf. »Verrückt! Und das in Rocky Beach – so kurz vor meiner Pensionierung.« Dann griff er zu seinem Funkgerät. »Reynolds an Zentrale. Großalarm auslösen. Ich brauche Hubschrauber und alle Männer, die wir haben. Thompson, Sie bilden einen Krisenstab im Revier. Ich versuche, die Lage vor Ort unter Kontrolle zu bringen.« Jetzt mischte sich der Juwelier ein. Der Arzt hatte Mister Pendelton auf eine Bahre gelegt und ihm eine Sauerstoffmaske über den Mund gestülpt. »Verdammt! Ich brauche keinen Sauerstoff, ich will wissen, was mit meinem Schmuck ist!« Wütend riss er die Maske fort. »Was wollen Sie denn hier unter Kontrolle bringen? Mein Safe wird leer sein wie ein hohler Zahn.« Der Kommissar beugte sich über ihn und wollte ihn beruhigen. »Mister Pendelton, nun warten Sie doch einmal ab. Wir versuchen ja alles, was in unserer Macht steht.« Dem Juwelier blieb fast die Luft weg. »Was steht denn in Ihrer Macht? Sie hätten den Mann abschießen sollen. Der Schmuck war nicht mal versichert. Ich dachte, in Rocky Beach kann man sich auf die Polizei verlassen.« Zornig packte er Reynolds mit beiden Händen an der Jacke. »Hören Sie! Wenn der Schmuck nicht wieder auftaucht, dann bin ich pleite.« 


      In diesem Moment rutschte dem verdutzten Kommissar etwas Goldglänzendes aus der Jackentasche und landete direkt auf dem Bauch von Mister Pendelton. Es war eine goldene Kette mit Brillanten besetzt.
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      Für einige Sekunden war es totenstill.

      Der Juwelier war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Moment, was ist das denn? Ich fasse es nicht. Das ist mit Abstand mein wertvollstes Stück. Die Kette ist über zwanzigtausend Dollar wert. Wie kommt die in Ihre Jacke?«

      Kommissar Reynolds schüttelte den Kopf. »Ich, ich habe keine Ahnung. Ich kann nur schwören, dass ich die Kette nicht eingesteckt habe.«

      Die beiden waren jetzt umringt von Schaulustigen. Den Juwelier schienen die Worte des Kommissars nicht zu überzeugen, und er erhob sich langsam von der Bahre. »Sie meinen also, die Kette ist von Geisterhand in Ihre Jackentasche geraten? Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Sie waren der Einzige, der vor meinem offenen Safe stand. Sie konnten der Verlockung nicht widerstehen. Der Räuber muss die Kette vergessen haben, und Sie haben die Situation ausgenutzt. Das Ganze wäre ja nicht aufgeflogen, denn man hätte alles den Gangstern in die Schuhe geschoben. Da passt doch alles zusammen: Sie wollten sich kurz vor der Pensionierung noch einmal kräftig was in die Tasche stecken. Nun geben Sie es doch wenigstens zu!« 

      Der Kommissar war jetzt leichenblass. »Nein, nein! Wieso glauben Sie mir nicht? Sie können sich sicher sein, dass ich unschuldig bin. Ich habe diese Kette niemals in meinem Leben angefasst. Sie werden nicht einen Fingerabdruck darauf finden.« Nun mischte sich Marvin Thompson ein und legte beruhigend dem Kommissar die Hand auf die Schulter. »Samuel, sag lieber nichts mehr, du machst alles nur noch schlimmer. Vergiss das mit den Fingerabdrücken. Sieh dich doch an.« Jetzt erst bemerkte der Kommissar, dass er immer noch seine Lederhandschuhe trug.

      Mister Pendelton klopfte sich den Staub ab. »Aus der Geschichte können Sie sich nicht herausreden. Die Beweislage ist erdrückend. Um uns herum stehen haufenweise Menschen, die das vor Gericht bezeugen können. So leid es mir tut, und auch wenn Sie womöglich mein Leben gerettet haben: Ich werde Anzeige erstatten. Recht muss Recht bleiben.« Anschließend verschwand er mit zwei weiteren Beamten in der Polizeiwache. 

      Dem Kommissar zitterten die Hände. »Das ist doch alles ein böser Traum. Das darf doch nicht wahr sein. Ich bin absolut unschuldig.« Thompsons Griff an seiner Schulter wurde jetzt etwas energischer. »Davon bin ich überzeugt, Samuel. Aber leider bin ich gezwungen, die Sache lückenlos aufzuklären. Ich rate dir, einen Rechtsanwalt einzuschalten.« 

      »Ja, das werde ich sofort machen. Ich muss dringend nach Hause und telefonieren.« Doch Marvin Thompson schüttelte den Kopf. »Samuel, du weißt, dass ich das nicht zulassen kann. Du kennst doch die Gesetze. Wenn du es nicht wärst, dann würde ich sagen, wir haben jemanden auf frischer Tat geschnappt. Es tut mir wirklich leid. Ich bin gezwungen, dich vorläufig festzunehmen. Alles andere wird der Staatsanwalt entscheiden müssen.« 

      Bob platzte fast vor Wut. »Moment! Sie können doch nicht Kommissar Reynolds verhaften! Jeder in Rocky Beach weiß, dass er nicht einmal einen Apfel stehlen würde. Wissen Sie eigentlich, was er alles für die Stadt getan hat?«

      »Ich weiß. Auch wenn ich erst vor fünf Monaten meinen Dienst hier angetreten habe. Ich halte Kommissar Reynolds für unschuldig, bis man ihm das Gegenteil beweisen kann. So wie es das Gesetz vorschreibt. Glaubt mir, für mich ist es auch ein schrecklicher Vorgang.« Der Kommissar holte tief Luft. »Lass gut sein, Bob. Ich würde an Marvins Stelle genauso handeln. So wie es momentan aussieht, hat er keine andere Wahl. Normalerweise müsste er mir sogar Handschellen anlegen. Aber keine Angst, die Sache wird sich schnell aufklären lassen.« Dann verschwand er mit Marvin Thompson auf dem Polizeirevier. 

      Peter blickte ihm mit offenem Mund hinterher. »Ich glaube es nicht. Der steckt unseren Kommissar tatsächlich in den Knast.«

    
    Löffelbotschaft

      So schnell, wie sich der Platz gefüllt hatte, leerte er sich auch. Die Feuerwehr hatte die Lage mittlerweile unter Kontrolle und rollte die vielen Schläuche wieder ein. Zum Glück hatte die Explosion keinen größeren Brand entfachen können. Mehrere Beamte von der Spurensicherung verschwanden in dem Gebäude des Juweliers und begannen mit ihrer Arbeit. Sie trugen weiße Overalls und waren sehr schweigsam. Schließlich wurden auch Justus, Peter und Bob aufgefordert, den Platz zu verlassen. 

      Die drei ??? beschlossen, wieder zurück zur Kaffeekanne zu fahren. In ihrem Geheimversteck war es immer noch drückend heiß, und Peter öffnete eine warme Flasche Cola. »Irgendwie denke ich, jemand müsste mich gleich kneifen und der Albtraum ist zu Ende.« Justus nahm ihm die Flasche ab. »Tja, leider ist das kein Traum. Wir standen direkt daneben. Im schlimmsten Fall müssen wir sogar als Zeugen vor Gericht aussagen.« Jetzt schnappte sich Bob die Flasche. »Bist du irre, Just? Reynolds kommt doch nicht vor Gericht! Er hat selbst gesagt, dass sich die Sache schnell aufklären wird.« Justus kniff die Augen zusammen. »Das würde ich mir auch wünschen. Aber ich bin mir da nicht so ganz sicher. Fakt ist, Reynolds hat die Kette in seiner Jacke gehabt.« Peter trank nun den Rest aus der Flasche. »Na und? Jeder in der Stadt kennt den Kommissar. Der hat sogar einige Orden bekommen.«

      »Dem Richter werden die Orden egal sein. Für den sieht die Sache ganz einfach aus: Reynolds stand vor dem aufgesprengten Safe. Mister Pendelton lag bewusstlos am Boden und hat nichts mitbekommen. Dann findet der Kommissar die Kette. Vielleicht hat sie der Räuber bei der Flucht verloren. Reynolds denkt schnell nach: Keine Zeugen, kein Verdacht, und dem Räuber wird man sowieso nie glauben. Der Kommissar steht kurz vor der Pensionierung und will sich noch ein bisschen Geld für die Rente sichern. Dann schnappt er zu. Um Fingerabdrücke braucht er sich auch nicht zu kümmern, denn er trägt ja zum Glück Handschuhe. Dem Richter bleibt gar keine andere Wahl, als ihn zu verurteilen.« Peter warf wütend die leere Flasche in eine Ecke. »Du glaubst also, dass Reynolds ein Dieb ist?«   

      »Nein, natürlich nicht, Peter. Ich habe nur versucht, zu denken wie ein Richter. Und da sieht es für den Kommissar nicht gut aus.« Bob musste vor Aufregung rülpsen. »Nichts da! So einfach geht das nicht. Wir müssen dem Kommissar irgendwie helfen. Ich finde, wir sollten Reynolds besuchen und fragen, was wir für ihn tun können.«

      »Wir sollen zu ihm in den Knast?«, fragte Peter erschrocken. Bob nickte. »Na klar. Gefangene darf man doch besuchen, oder?«

      Zwanzig Minuten später betraten sie die Polizeiwache von Rocky Beach. Hinter dem Empfangstresen herrschte hektisches Treiben. Zwei Männer von der Spurensicherung unterhielten sich mit Marvin Thompson. Auch der Juwelier saß an einem Tisch und gab bei einem weiteren Beamten seine Aussagen zu Protokoll. Schwerfällig hackte der Polizist Buchstaben für Buchstaben in eine alte Schreibmaschine. Thompson erkannte die drei. »Hallo, Jungs! Gut, dass ihr da seid. Ich brauche in den nächsten Tagen auch eure Aussage schriftlich. Solange der Kommissar unter Verdacht steht, habe ich leider die schwere Aufgabe, ihn zu vertreten.«

      Bob ging auf den Tresen zu. »Wir möchten zum Kommissar. Vielleicht braucht er unsere Hilfe.« Doch Thompson schüttelte den Kopf. »Ich muss euch schon wieder enttäuschen. Das Gesetz schreibt vor, dass Reynolds im Moment nur von einem Anwalt besucht werden darf. Da kann auch ich nichts dran ändern. Tut mir wirklich leid.« Dann wandte sich Marvin Thompson wieder den Beamten der Spurensicherung zu.
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      Mister Pendelton, der Juwelier, hatte das Gespräch mitbekommen. »Jungs, ich finde das ja ehrenhaft von euch, aber ihr müsst euch langsam mit den Tatsachen abfinden! Geld und Gold machen die ehrlichsten Menschen schwach. Ich weiß nicht, ob nicht sogar ich selbst zugeschnappt hätte. Die Situation war wahrscheinlich einfach zu verlockend. Auch ein Kommissar ist kein Engel.«

      Schweigend und enttäuscht verließen die drei ??? das Polizeirevier. 

      »Und was machen wir jetzt?«, begann Peter schließlich. Justus zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. In diesem Fall stecken eindeutig zu viele Fragezeichen.« Ziellos liefen sie die nächste Zeit in der Stadt umher. Die Möwen hatten wie gewohnt wieder auf den Dächern Platz genommen, und es schien, als wäre nichts geschehen. Als sie durch die Bakerstreet gingen, zeigte Bob auf ein zweistöckiges Gebäude. Die Fenster im obersten Geschoss waren vergittert. »Seht mal, das ist die Rückseite der Polizeiwache. Ich hätte nie gedacht, dass wir uns einmal um Reynolds Sorgen machen müssen.« Vor dem Gebäude bewässerte ein Gärtner die kleine Rasenfläche. Die drei blickten nachdenklich nach oben. Plötzlich bemerkten sie, wie ein länglicher Gegenstand aus einem der vergitterten Fenster geworfen wurde. Der Gegenstand drehte sich ein paar Mal in der Luft und landete schließlich direkt vor Peters Füßen. Verwundert hob er ihn auf und blickte unsicher zum Gärtner. Doch dieser hatte anscheinend nichts bemerkt und goss weiter den Rasen. »Was ist das?«, fragte Bob leise. »Keine Ahnung«, antwortete Peter. »Das ist irgendein langes Ding, um das jemand ein Papier gewickelt hat. Seltsam, scheint ein Löffel zu sein.« Justus interessierte sich mehr für den Zettel. »Seht doch! Da hat jemand etwas aufgekritzelt. Ja, es ist ein Brief.«

    
    Hilferuf

      Aufgeregt faltete Justus den Zettel auseinander. 

      »Was steht da drin, Just?«, flüsterte Bob, als ob er Angst hätte, jemand könnte sie beobachten. Nervös gingen sie eine Straße weiter. Dann begann Justus, den Brief leise vorzulesen: »›Ich brauche eure Hilfe. Vertraut niemandem. S. R.‹«

      Peter nahm Justus das Papier aus der Hand. »Mit S. R. kann ja wohl nur Samuel Reynolds gemeint sein, oder?« Bob schnappte wiederum Peter den Brief weg. »Du bist echt der Oberschlaukopf. Natürlich ist das von Reynolds. Der muss uns eben aus dem ersten Stock der Polizeiwache erkannt haben. Dann kritzelt er schnell das hier hin, benutzt einen Löffel zum Beschweren und schmeißt uns das Ganze vor die Füße. Hinter den Fenstern müssen sich die Zellen für die Untersuchungshaft befinden.« Justus nickte. »Das stimmt. Denn der richtige Kerker ist im Keller, das wissen wir. Oh, Mann! Was bedeutet das alles?« Bob sah um die Ecke und warf einen Blick auf den Gärtner. »Das bedeutet, dass der Kommissar reichlich in der Tinte sitzen muss. Wenn der Typ mit seinem Gartenschlauch nicht wäre, dann könnten wir zu dem Fenster hochrufen.« Peter las noch einmal die Zeilen vor. »Wirklich seltsam. Reynolds schreibt, dass wir niemandem vertrauen sollen. Wieso sucht er Hilfe bei uns und nicht bei einem Anwalt?« Justus knetete seine Unterlippe. Das tat er, wenn er scharf nachdachte. »Der Fall wird immer komplizierter. Reynolds muss ahnen, dass ihm auch kein Anwalt großartig helfen kann. Alle haben gesehen, wie ihm die Kette aus der Jacke gerutscht ist. Ein Anwalt wird höchstens versuchen, für den Kommissar mildernde Umstände herauszuschlagen. Reynolds will aber seine Unschuld beweisen.« Peter sah seinen Freund mit großen Augen an. »Und wieso könnten gerade wir dabei helfen?«

      »Weil wir gute Detektive sind. Es muss noch etwas geben, das übersehen wurde. Bisher glaubt die Polizei, dass es sich folgendermaßen zugetragen hat: Ein Gangster dringt in das Geschäft vom Juwelier ein. Er sprengt den Safe auf, und Mister Pendelton wird von der Wucht umgehauen. Der Kommissar rettet ihn und entdeckt dabei die goldene Kette mit den Brillanten. Ohne nachzudenken, greift er zu und steckt sich das teure Ding einfach in die Jacke. Anschließend rennt der Räuber auf das Dach und flüchtet mit einem Hubschrauber.« Bob lehnte sich an eine Hausmauer. »Das klingt wirklich alles logisch. Der Richter wird den Fall in drei Minuten entscheiden: Schuldig!«

      »Genauso wird es kommen«, stimmte ihm Justus zu. »Uns bleibt nicht viel Zeit, um Beweise für Reynolds’ Unschuld zu finden.« Peter faltete das Papier zusammen. »Und was ist, wenn wir den Brief einfach der Polizei zeigen? Wem sollen wir denn sonst vertrauen?« Bob nahm ihm den Zettel wieder weg. »Niemandem! Hier steht es doch. Reynolds wird das nicht ohne Grund geschrieben haben.«

      Justus sah das genauso. »Ja. Wir sind anscheinend die letzte Chance für den Kommissar. Besuchen dürfen wir ihn ja nicht. Darum müssen wir jetzt auf eigene Faust ermitteln. Ich schlage vor, wir gehen noch mal zum Tatort.«

      Der Marktplatz war in der Nachmittagshitze wie leergefegt. Vor dem Haus des Juweliers hatte man ein rotweißes Flatterband gespannt. Polizeiabsperrung war darauf zu lesen. Justus kümmerte sich nicht darum und krabbelte darunter durch. Dann klopfte er entschlossen gegen die kaputte Tür. »Mister Pendelton? Sind Sie wieder da? Wir haben ein paar Fragen an Sie.« 

      Schritte waren zu hören, und der Juwelier streckte verwundert seinen Kopf heraus. »Was wollt ihr denn schon wieder? Ich habe doch eben alles bei der Polizei zu Protokoll gegeben.« Justus kniff die Augen zusammen. »Ja, aber wenn wir vor Gericht eine vernünftige Zeugenaussage machen sollen, dann müssen wir uns auch einen genauen Überblick verschaffen. Dürfen wir uns einmal den aufgesprengten Safe ansehen?« 

      »Ich weiß zwar nicht, was das mit eurer Aussage zu tun hat, aber bitte: Ich habe nichts zu verbergen. Hier entlang.« Der Juwelier führte die drei ??? durch einen langen Gang in den hinteren Teil des Gebäudes. Überall auf dem Boden lagen Scherben und Papierfetzen. »Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was das für ein Schreck war. Dieser Knall. Ich dachte, ich wäre tot. So, das hier ist der Raum mit dem Safe.« Die Eisentür des Safes war verbeult und rußgeschwärzt. Es roch nach Feuer und Sylvesterknallern. Justus blickte in den Tresor. »Und die Gangster haben den total ausgeräumt?« 

      »Ja. Die haben ganze Arbeit geleistet. Nicht mal ein kleiner Ring ist liegengeblieben.« Jetzt guckte auch Bob in den leeren Safe. »Wie teuer waren denn die ganzen Teile zusammen?«

      »Tja, ich bin gerade dabei, eine Aufstellung zu machen. Ohne die Kette komme ich da auf gut und gern hunderttausend Dollar. Wie gesagt, leider war nichts davon versichert. Was für ein Glück, dass ich wenigstens mein wertvollstes Stück wiederbekommen habe.« Wieder knetete Justus seine Unterlippe. »Ja, ein großes Glück. Und Pech für die Gangster, dass sie gerade die Kette bei der Flucht verloren haben. Wirklich ein Zufall.« Mister Pendelton sah Justus irritiert an. »Wie meinst du denn das?«
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      »Ach, nur so. Aber Zufälle gibt es ja überall.«

      Als die drei ??? wieder auf dem Marktplatz standen, wurde er sofort von Peter gefragt: »Just, was sollte denn diese Fragerei mit den Zufällen?«

      »Keine Ahnung. Aber habt ihr gesehen, wie nervös Pendelton plötzlich wurde? Der wollte uns danach so schnell wie möglich loswerden. Irgendwas stimmt da nicht.« 

    
    Eismänner

      Um diese Zeit war der einzige Schattenplatz das Eiscafé von Giovanni. Es befand sich direkt neben dem Polizeirevier, und nur wenige Tische unter den großen Sonnenschirmen waren besetzt. Justus wühlte in seinen Taschen und fand einige Münzen. »Ich kann nicht denken, wenn mir das Hirn wegschmilzt. Ich brauche dringend eine Abkühlung, und da hilft am besten ein Eis.«

      Das Geld von Justus langte gerade mal für jeweils eine Kugel Zitroneneis. Giovanni, der Besitzer des Cafés, brachte die Eistüten an den Tisch. »Buon giorno, bambini! Für einen solchen Großauftrag bekommt ihr natürlich den Spezialservice vom Chef persönlich. Darf es sonst noch etwas sein? Vielleicht ein Fingerhut voll Eistee?« Dann lachte er vergnügt und verschwand wieder hinter seinem Tresen.

      Justus biss nur dreimal in sein Eis, dann war es weg. »Wird Zeit, dass wir unsere Kasse auffüllen. Ich würde auch gerne mal eine Goldkette in meiner Tasche finden.« Bob musste lachen. »Oder wir satteln um und werden Gangster. Stellt euch vor, wir fliegen mit einem Hubschrauber und hunderttausend Dollar im Koffer um die Welt. Dann könnten wir uns jeden Tag eine Badewanne voller Eis kaufen.« Peter fand die Vorstellung nicht so verlockend. »Und wenn man uns schnappt, dann würden wir jeden Tag durch Gitterfenster in die Sonne gucken. Es muss schrecklich sein, wenn man im Gefängnis eingesperrt ist.« Die drei ??? schwiegen eine Weile und dachten an den Kommissar. 

      In diesem Moment klingelte bei Giovanni das Telefon, und die drei konnten sein Gespräch mithören: »Pronto? Ah, die Herren von der Polizei. Buon giorno, Mister Thompson. Verstehe, ich hole mir nur schnell einen Schreiber. Ja, hab ich. Neun große Becher mit Erdbeereis, zwei ohne Sahne. Gibt es was zu feiern? Verstehe. Ich bringe die Portionen sofort auf das Polizeirevier. Grazie.« Gleichzeitig kam jetzt eine Familie mit vielen Kindern in das Café und umlagerte den Tresen. Niemand konnte sich anscheinend so recht entscheiden, was er wollte. Giovanni wurde nervös. »So, bitte einer nach dem anderen, sonst werde ich noch verrückt im Kopf. Bitte macht schnell, denn ich muss noch neun Becher zur Polizei bringen. Madonna mia, mir schmilzt noch alles.« Justus erkannte plötzlich seine Chance. »Mister Giovanni«, rief er ihm zu. »Wenn Sie wollen, können wir das übernehmen.«  

      »Nanu? Plötzlich so hilfsbereit. Na schön, ihr würdet mir wirklich damit helfen. Wenn ihr das für mich macht, bekommt ihr gratis noch jeder eine Kugel Eis. Einverstanden?« Die drei nickten. Peter und Bob ahnten, was Justus vorhatte.

      Wenig später standen die drei ??? vor dem Polizeirevier und trugen jeder drei Becher Eis in den Händen. Es war ungewöhnlich, denn als sie die Wache betraten, stand keiner der Beamten im Eingangsbereich. Aus einem der vielen Räume hörten sie die Stimme von Marvin Thompson. Etwas zögerlich gingen sie den langen Flur entlang. Justus zog die Augenbrauen hoch. »Wartet mal! Nicht so schnell. Ich will hören, was Thompson sagt. Pst, leise!«

      Durch einen Spalt in einer der Türen konnten die drei den Stellvertreter von Kommissar Reynolds erspähen. Es handelte sich anscheinend um den Besprechungsraum, denn sämtliche Polizisten der Wache hatten sich hier versammelt. Thompson stand vor der Gruppe und sprach mit ruhiger Stimme: »Ja, liebe Kollegen, unser Beruf gibt uns jeden Tag neue Rätsel auf. Ich weiß nicht, was in Samuel Reynolds gefahren ist, aber das Gold muss ihn geblendet haben. Ich kann nur hoffen, dass sich alles aufklären lässt. Aber dennoch: Wir müssen weiterarbeiten. Wir tragen die Verantwortung für Rocky Beach. Ich werde als sein Stellvertreter einige Dinge ändern. Was genau, teile ich euch in den nächsten Tagen mit. Und da heute der erste Tag ist, an dem ich die Leitung der Polizeiwache übernommen habe, möchte ich dies mit einer kleinen Überraschung feiern.« Dann blickte er auf seine Uhr. »Seltsam, die Überraschung müsste schon längst da sein.«

      Dies war das Stichwort für Justus. Er räusperte sich und klopfte zaghaft an die Tür. »Äh, sind wir hier richtig für das bestellte Eis?« Thompson war etwas verwirrt, als er die drei ??? erblickte. »Nanu? Seit wann arbeitet ihr im Eiscafé?« Doch Justus ließ sich nichts anmerken und stellte seine drei Becher auf einen der Tische. »Ach, das ist nur ein kleiner Auftrag von Giovanni. Wir suchen immer nach Jobs.« Dann nahm er einen der Becher wieder in die Hand. »Sollen wir Kommissar Reynolds auch ein Eis bringen?«, fragte er mit Unschuldsmiene. Marvin Thompsons Stimme wurde jetzt unfreundlicher. »Nein! Und nun stört bitte nicht weiter unsere Besprechung! Vielen Dank für das Eis.« Kurz darauf standen die drei wieder im Flur, und Thompson verschloss diesmal die Tür. Peter ballte die Faust. »Niemand will, dass wir mit Reynolds reden. Was passiert hier eigentlich?« Bob Andrews sah sich neugierig um. »Ich möchte mal wissen, wohin die Treppe da vorn führt.« Die Antwort gab er sich aber gleich selbst. »Ich wette, dort geht es direkt zu den Räumen mit den vergitterten Fenstern. Ihr wisst schon, die Zellen für die Untersuchungshaft.« Peter ahnte, was sein Freund vorhatte. »Moment, wir können doch hier nicht einfach durch die Polizeiwache marschieren?« Justus zuckte mit den Achseln. »Wieso denn nicht? Das hier ist ein öffentliches Gebäude. Und wen hätten wir fragen sollen? Die sitzen doch alle im Besprechungsraum und essen Erdbeereis. Los, kommt mit! Das ist unsere Chance, mit dem Kommissar zu sprechen.«
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    Gefängnisbesucher

      Auf dem Polizeirevier war es sehr still. Nur aus dem Besprechungsraum drangen unverständliche Worte durch die geschlossene Tür. Justus ging vorweg und erklomm die Treppenstufen nach oben. Bob und Peter folgten ihm. Im ersten Stock der Polizeiwache gelangten sie wieder in einen langen Flur. Links und rechts gingen viele Türen ab. Vier davon hatten in der Mitte ein kleines vergittertes Fenster. Bob guckte durch eins hindurch. »Hier ist niemand drin. Das sieht aber aus wie eine Gefängniszelle. Reynolds muss in einer anderen stecken.«

      Erst bei der letzten Zelle hatten sie Glück. Der Kommissar lag auf einer schmalen Pritsche und schien zu schlafen. Seine Jacke hatte er über einen schäbigen Holzstuhl gehängt. Justus rüttelte zaghaft an der Tür. »Hallo! Wachen Sie auf!« Der Kommissar hörte kurz auf zu schnarchen und drehte sich dann auf die andere Seite. Justus rief jetzt etwas lauter. »Kommissar Reynolds! Wir sind’s.« 
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      Plötzlich stand Marvin Thompson hinter ihnen. »Was soll das? Was habt ihr hier zu suchen? Wer hat euch erlaubt, hier oben herumzulaufen?« Peter stolperte vor Schreck ein paar Schritte zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. »Was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen?« Justus holte tief Luft. »Wir, wir haben den Ausgang nicht gefunden«, versuchte er, sich herauszureden. 

      »Soso, und dann seid ihr einfach mal die Treppe hochgelaufen? Ich habe eher das Gefühl, ihr wollt euch in den Fall Pendelton einmischen. Zum letzten Mal: Das ist Sache der Polizei! Und euer Kommissar Reynolds wird sich mit einem Anwalt schon selbst helfen können. So, und nun seht zu, dass ihr verschwindet! Ich möchte euch hier nicht noch einmal erwischen.« 

      Mit hängenden Köpfen verließen sie die Polizeiwache. Justus blinzelte in die grelle Sonne. »Eins hat uns die Sache gebracht: Jetzt bin ich mir sicher, dass hier etwas oberfaul ist.« 

      Auf dem Marktplatz plätscherte wie immer munter der Brunnen. Das Wasser sprudelte aus der Spritze eines kleinen Feuerwehrmannes. Es war die Bronzefigur von Fred Fireman. Der tapfere Mann aus Rocky Beach hatte im Jahre 1902 die Stadt vor einem verheerenden Brand bewahrt. Ihm zu Ehren hatte man damals das Denkmal errichtet. Schräg gegenüber der Polizeiwache stand Porter vor seinem Kaufhaus und machte sich an der Tür zu schaffen. Bob runzelte die Stirn. »Was ist denn mit dem los? Will er in sein eigenes Geschäft einbrechen?« Neugierig gingen sie auf ihn zu. »Hallo, Jungs«, rief er ihnen entgegen. »Ist euer Dietrich schon wieder abgebrochen?« Peter schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Aber wir haben ihn bis jetzt auch noch nicht benutzt. Ist Ihr Türschloss kaputt?« Der Kaufmann nahm einen Schraubenzieher in die Hand. »Nein. Ich baue mir nur eine Alarmanlage ein. Bisher dachte ich immer, Rocky Beach sei ein verschlafenes Städtchen, in dem man keine Angst vor skrupellosen Verbrechern haben muss. Aber der Überfall bei Pendelton hat mich eines besseren belehrt. Wenn jetzt jemand in der Nacht hier bei mir einbrechen sollte, dann machen meine Sirenen einen Lärm, dass die halbe Stadt aufwacht. Zum Glück ist das Polizeirevier nur einen Katzensprung entfernt. Diese Alarmanlage ist das Neueste, was es zurzeit auf dem Markt gibt.« Peter betrachtete interessiert das eingebaute Gerät. »Das macht es Einbrechern wirklich nicht leicht.« Porter grinste. »Das will ich hoffen. Ich habe mir aus einem Spezialgeschäft in Los Angeles einen ganzen Haufen solcher Dinge zur Ansicht schicken lassen. Da gibt es Hightech-Überwachungskameras, Abhörgeräte und lauter so ein Zeug. Kommt mal mit rein! Da ist sogar ein richtiger Agentenkoffer dabei.« Interessiert folgten sie dem Kaufmann. »Hier, diesen kleinen Koffer könnte auch James Bond gut gebrauchen. Fernglas mit Laserstrahl, Nachtsichtgerät, Minisender mit Satellitenortung und sogar Werkzeug, um Tresore aufzu- brechen, ist dabei.« Peter war begeistert. »Und das wollen Sie in Ihrem Geschäft verkaufen?« Porter klappte den Kofferdeckel wieder zu. »Warum nicht? Bei Porter bekommt man eben alles. Ich muss natürlich vorher testen, ob die Geräte auch funktionieren. Schrott hat in meinem Laden nichts zu suchen.« Peter erkannte seine Chance. »Also, wenn Sie wollen, können wir das Testen für Sie übernehmen.« Justus nickte eifrig. »Stimmt. Testen ist unser Spezialgebiet.« Der Kaufmann dachte kurz nach. »Na schön. Von mir aus. Wenn der Agentenkoffer nichts taugt, dann schicke ich ihn einfach wieder zurück. Passt aber bitte auf, dass nichts kaputtgeht. Wenn doch, dann müsst ihr das natürlich bezahlen. Und stellt keine Dummheiten damit an!« 
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      Die drei ??? waren begeistert, als sie mit dem Koffer das Geschäft verließen. Bob strahlte übers ganze Gesicht. »Cool! So etwas wollte ich schon immer mal haben. Ich kannte das nur aus Actionfilmen. Jetzt sind wir richtige Detektive.« Justus setzte sich auf sein Fahrrad. »Der Koffer ist wirklich cool. Aber richtige Detektive waren wir schon vorher.« 

    
    Nachtruhe

      Mittlerweile war es schon recht spät geworden und Justus, Peter und Bob mussten langsam wieder nach Hause. Justus hatte Tante Mathilda versprochen, rechtzeitig zum Abendbrot zu kommen. »Okay, wir treffen uns dann gleich morgen früh in der Kaffeekanne. Ich habe das Gefühl, dass uns nicht mehr viel Zeit bleibt, die Unschuld vom Kommissar zu beweisen.« 

      Justus Jonas wohnte etwas außerhalb von Rocky Beach bei Tante Mathilda und Onkel Titus. Seine Eltern waren gestorben, als er fünf Jahre alt war. Auf das Grundstück gelangte man durch eine große Toreinfahrt. Das Haus war schon recht alt, und Onkel Titus musste fast jedes Wochenende etwas reparieren. Neben dem Wohnhaus befand sich der große Schrottplatz. Hier lagerte alles, was Onkel Titus bei Hausentrümpelungen oder Versteigerungen ergattert hatte. Alte Kühlschränke, Autoteile, kaputte Nähmaschinen, unzählige Rasenmäher und Fahrräder. Er mochte es nicht, wenn man ›Schrott‹ zu seinen Schätzen sagte. Für Onkel Titus waren das alles Wertstoffe. 

      Er und Tante Mathilda saßen auf der Veranda vor dem Haus und warteten bereits mit dem Essen auf Justus. »Tut mir leid, wir waren in der Stadt, und ich hab nicht auf die Uhr geguckt«, entschuldigte er sich. Tante Mathilda lächelte. »Na ja, zum Glück gibt es nichts, was kalt werden könnte. Setz dich und nimm dir ein Brot.« Onkel Titus stellte seine Teetasse ab. »Ach, aber bei mir hast du eben geschimpft, als ich nur fünf Minuten zu spät aus meinem Schuppen kam. Ich möchte auch noch mal zehn Jahre alt sein«, grinste er. Tante Mathilda schenkte ihm Tee nach. »Sei froh, dass du keine zehn mehr bist, denn sonst müsstest du gleich Zähne putzen und ins Bett.« 

      Hungrig biss Justus in sein Käsebrot. »Habt ihr das heute mit dem Juwelier mitbekommen?«, fragte er mit vollem Mund. Seine Tante nickte. »Natürlich. Die ganze Stadt spricht davon. Mitten am Tag haben sie Mister Pendelton ausgeraubt. Und dann wird auch noch Kommissar Reynolds verdächtigt. Schreckliche Zeiten sind das. Ich bin nur froh, dass bei uns außer Schrott nichts zu holen ist.«

      »Wertstoffe!«, berichtigte Onkel Titus. »Wertstoffe! Wann lernst du das endlich? Aber egal, ich gehe heute auch früh ins Bett, denn morgen wartet eine Menge Arbeit auf mich.« 

      »Am Sonntag?«, wunderte sich Justus.

      »Ja, ich soll auf dem Polizeirevier die Zellen für die Untersuchungshäftlinge entrümpeln. Alte Pritschen, Stühle und so ein Zeug. Ab Montag wird dort alles neu gestrichen und renoviert. Der Stellvertreter von Kommissar Reynolds rief mich vorhin an.«

      »Marvin Thompson?«, hakte Justus nach.

      »Genau. Der will anscheinend für frischen Wind auf dem Revier sorgen. Ja, ja, so sind die jungen Leute. Er selbst ist morgen natürlich nicht dabei, denn Thompson will mit seiner ganzen Truppe eine Polizeiübung an der Küste abhalten.« Justus horchte auf. »Moment, was für eine Übung?«

      »Ich habe es auch nicht ganz verstanden. Er hat gesagt, dass er den Saustall auf Vordermann bringen wird und am Strand einen Einsatz gegen mögliche Schmugglerbanden trainieren will.«

      Justus knetete seine Unterlippe. »Ist ja interessant. Da fliegen Verbrecher mit Hubschraubern frei in der Gegend herum, und die Polizei macht Schmugglerspiele am Strand. Wirklich interessant.« Tante Mathilda kannte ihren Neffen und sah Justus mit ernster Miene an. »Sekunde mal! Was findest du daran schon wieder so interessant? Sag jetzt nur nicht, dass du und deine beiden Freunde etwas damit zu tun habt!« Justus grinste sie an. »Doch. Wir haben uns Spezialwerkzeug besorgt und wollen morgen den Kommissar aus dem Gefängnis befreien.« Tante Mathilda atmete erleichtert auf. »Da bin ich aber froh. Und ich dachte schon, ihr habt wieder Blödsinn im Kopf.«

      Justus konnte nicht aufhören zu grinsen, denn sein Trick hatte wieder einmal funktioniert. Tante Mathilda merkte sofort, wenn Justus auch nur ein kleines bisschen flunkerte. Wenn er ihr aber offen und ehrlich die Wahrheit ins Gesicht sagte, hielt sie es grundsätzlich für einen Witz.
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    Lagebesprechung

      Am nächsten Morgen wurde Justus durch das laute Knattern des alten Pick-ups von Onkel Titus geweckt. Müde blickte er aus dem Fenster seines Zimmers im ersten Stock und beobachtete, wie der rostige Transporter durch die Toreinfahrt verschwand. Plötzlich fiel ihm ein, dass er sich ja mit seinen beiden Freunden in der Kaffeekanne treffen wollte. Hastig rannte er ins Bad, putzte sich die Zähne und eilte wenig später die Holztreppe nach unten. Tante Mathilda stand in der Küche und rührte in einem großen Topf Teig. »Guten Morgen, Justus. Was habt ihr es heute am Sonntag alle nur so eilig? Dein Onkel ist schon ohne Kaffee zum Polizeirevier gefahren, und du hast dein T-Shirt verkehrt herum angezogen.« Jetzt erst bemerkte Justus das kleine Schildchen am Hals und zog sein Shirt richtig herum an. »Ich muss auch weg, Tante Mathilda.«

      »Ja, ja, ich weiß«, lachte sie. »Ihr müsst den Kommissar befreien. Wenn ihr rechtzeitig zur Kaffeestunde mit ihm zurück seid, dann bekommt ihr warmen Kirschkuchen.« Tante Mathildas Kirschkuchen war berühmt in Rocky Beach.

      Doch der Kuchen konnte Justus nicht aufhalten. So schnell er konnte, sprang er auf sein Rad und raste in Richtung Kaffeekanne.

      Er war wieder einmal der Letzte, der eintraf. Peter und Bob saßen schon in dem alten Wassertank und untersuchten den Agentenkoffer von Porter. »Hallo, Just«, begrüßte ihn Peter. »Da bist du ja endlich. Die Sachen im Koffer sind wirklich irre. Gestern Nacht habe ich im Dunklen schon einmal das Nachtsichtgerät ausprobiert. Am liebsten würde ich das ganze Zeug behalten.« Doch Justus dachte an etwas anderes. »Wisst ihr, was mir Onkel Titus erzählt hat?« Seine beiden Freunde schüttelten die Köpfe. »Thompson lässt die Zellen für die Untersuchungshäftlinge renovieren.« Bob sah ihn verwundert an. »Na und? Das sah da drin doch auch scheußlich aus. Überall blätterte schon die Farbe ab.« 

      »Das stimmt. Aber wieso so plötzlich? Und dann beginnt er damit an einem Sonntag. Ich wette, da steckt etwas anderes dahinter.« Plötzlich ahnte Bob, worauf sein Freund hinauswollte. »Wenn dort renoviert wird, dann muss Reynolds umziehen. Und da bleiben nur die richtigen Zellen im Keller übrig. Na klar! Thompson will mit aller Macht verhindern, dass sich jemand mit dem Kommissar unterhält. Selbst wir sind bis in den ersten Stock gelangt. Unten im Kerker hat er ihn sicher.« Justus nickte eifrig. »Genau so sehe ich das auch. Ich weiß zwar nicht, was Thompson vorhat, aber das, was er macht, gefällt mir ganz und gar nicht. Heute ist er zum Beispiel mit der ganzen Polizeitruppe am Strand.«

      »Am Strand?«, fragte Peter verwundert nach.

      »Ja, er will dort mit denen einen Schmugglereinsatz trainieren. Und das, obwohl hier gerade ein brutaler Überfall geschehen ist. Ich weiß nur eins: Wir müssen handeln – und zwar schnell.« 

      Peter legte das Nachtsichtgerät wieder in den Koffer. »Und was schlägst du vor, Just? Wie sollen wir Kommissar Reynolds befreien?« 

      »Ich weiß was«, strahlte Bob. »Wir schicken ihm einen Kirschkuchen von Tante Mathilda. Und in den Teig backen wir eine Eisenfeile mit ein. Dann kann er die Gitterstäbe durchfeilen und abhauen. Ich hab das irgendwo schon mal gelesen.« Justus verzog sein Gesicht. »Ja, und ich weiß auch, wo: In einem Witzbuch. Auf so einen blöden alten Trick fällt die Polizei heutzutage nicht mehr rein. Außerdem möchte ich mir gar nicht vorstellen, wie Reynolds mit seinem alten Gebiss auf die Eisenfeile beißt. Nein, wir brauchen eine andere Idee.«

      Doch sosehr sich die drei Freunde auch anstrengten, niemand hatte auch nur einen halbwegs guten Vorschlag, wie sie den Kommissar aus dem Gefängnis befreien konnten. Schließlich beschlossen sie, wieder zum Marktplatz von Rocky Beach zu fahren. 

      Kurz darauf bogen die drei mit ihren Rädern auf die Küstenstraße. Peter trug einen Rucksack auf dem Rücken. Er hatte etwas Proviant und den Agentenkoffer eingepackt. Auf halber Strecke zweigte ein Weg zum Strand ab. Bob entdeckte mehrere Polizeifahrzeuge auf dem Parkplatz vor der Steilküste. »Seht mal, wahrscheinlich trainiert hier Thompson mit seinen Leuten den Schmugglereinsatz.« Neugierig fuhren die drei ??? mit ihren Rädern auf den Parkplatz. Von hier oben konnte man direkt auf den Strand und den weiten Pazifik blicken. Am Horizont schoben sich einige Frachtschiffe vorbei, und Möwen jagten flach über dem Wasser kleine Fische. 

      Justus deutete auf einen bärtigen Polizisten am Strand. »Der mit dem Megafon ist Thompson. Der scheucht seine Leute aber ganz schön durch den Sand.« Die Stimme von Marvin Thompson hallte an den schroffen Wänden der Steilküste wider. »Nur nicht müde werden, Männer! Wer Schmuggler verfolgen will, der braucht Kondition. Jetzt alle zu mir! Wir machen weiter mit hundert Liegestützen.« 

      Am Strand hatten die Polizisten einige Zelte aufgebaut. »Sagt bloß, die wollen hier übernachten«, wunderte sich Bob. Peter schnaubte. »Und den Kommissar lassen sie in seiner Zelle versauern.«
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    Dreiste Diebe

      Wenig später erreichten die drei ??? den Marktplatz von Rocky Beach. Vor der Polizeiwache stand der alte Pick-up von Onkel Titus. Davor stapelten sich schon drei schwere Pritschen aus Eisen. Justus stellte sein Rad ab. »Der Arme muss am Sonntag schuften. Hoffentlich sieht er uns nicht, sonst können wir gleich mit anpacken.« 

      Doch es war zu spät, denn in diesem Moment kam sein Onkel mit einer alten Pritsche die Stufen der Polizeiwache herunter. »Ah, gut, dass ihr da seid, Jungs«, keuchte er. »Das war die letzte. Ihr könnt mir mal helfen, die schweren Dinger auf die Ladefläche zu heben.« Selbstverständlich halfen sie ihm, und zu viert ging es sehr schnell. Anschließend bedankte sich Onkel Titus und gab ihnen zwei Dollar. »Holt euch davon ein Eis bei Giovanni. Ich mache erst einmal Pause in Mike’s Sportbar. Da läuft nämlich heute live das große Baseballfinale. Aber bitte sagt Tante Mathilda nichts! Versprochen?« 

      Die drei gaben ihr Ehrenwort und verschwanden in Giovannis Eiscafé.

      »Buon giorno, bambini. So früh schon Appetit auf Eis? Was soll’s diesmal sein? Wieder ein Großauftrag mit drei Kugeln Zitrone?« Bob nickte. »Stimmt. Ich glaube, Sie können Gedanken lesen.«

      Als Peter sein Eis in der Hand hielt, blickte er nachdenklich auf die Polizeiwache. »Am liebsten würde ich auch Gedanken lesen können. Ich versteh einfach nicht, was Thompson vorhat. Was soll das alles?« Bob saugte sein Eis von unten aus der Waffel heraus. »Mach dir lieber Gedanken, wie wir an Reynolds herankommen. Ich wette, der kann uns einiges über den Fall sagen. Sonst hätte er uns nicht die Botschaft mit dem Löffel zugeworfen. Was denkst du, Just?«

      »Ich denke, wir haben nur eine Chance, in die Nähe von Reynolds zu kommen: Wir müssen uns verhaften lassen, damit sie uns auch einsperren.« Peter fiel vor Schreck fast das Eis herunter. »Bist du nicht ganz dicht? Wir sollen in den Knast?«

      »Genau. Uns reicht eine Stunde.«

      »Ach ne. Und was muss man anstellen, um für genau eine Stunde ins Gefängnis zu kommen? Eine Kugel Kaugummi klauen? Oder muss man schon eine Bank ausrauben? Was ist, wenn die uns für ein Jahr einsperren?« Justus wiegelte ab. »Kinder werden nicht eingesperrt. Man wird höchstens in Gewahrsam genommen, bis einen die Eltern persönlich abholen. Wir müssen es riskieren. Reynolds vertraut uns.« Bob leckte sich das Zitroneneis von den Fingern. »Also, was schlägst du vor, Just? Banküberfall, Giovanni ausrauben, Wände beschmieren?« Justus sah über den Marktplatz. Plötzlich blieb sein Blick bei der Bronzefigur im Brunnen hängen. »Das ist es: Wir klauen Fred Fireman!«

      »Fred Fireman?«, wiederholten seine beiden Freunde im Chor. Peter konnte es nicht fassen. »Du willst am helllichten Tag Fred Fireman stehlen? Hast du einen Knall? Und wie willst du das anstellen? Das Ding ist festgeschraubt.« Doch Justus ließ sich nicht beirren. »Ich habe eine Idee. Fangt aber nicht gleich an zu meckern. Wir befinden uns in einer Notsituation. Und besondere Situationen erfordern besondere Lösungen. Ich sage euch jetzt, was wir machen: In Onkel Titus’ Pick-up liegt immer ein dickes Abschleppseil. Das binden wir um den Kopf von Fred Fireman und an die Anhängerkupplung des Transporters. Ein kurzer, heftiger Ruck und die Bronzefigur wird vom Sockel gerissen. Wenn das nicht reicht, um uns zu verhaften, dann weiß ich auch nicht weiter.« Peter bekam den Mund nicht mehr zu. »Just! Dafür stecken die uns nicht ins Gefängnis, dafür landen wir direkt im Irrenhaus.«

      »Kann sein. Aber hast du eine bessere Idee? Der Schaden wird nicht groß sein, denn Fred Fireman kann man danach einfach wieder auf den Sockel schrauben. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn wir Reynolds’ Unschuld beweisen wollen.«

      Seine beiden Freunde schwiegen.

      Nach einer Weile erhob sich Bob. »Okay, auch wenn es total bescheuert ist, aber ich bin dabei. Jetzt bleiben nur noch zwei Fragen: Woher bekommen wir den Schlüssel für den Pick-up, und wer kann das Ding fahren?« Justus grinste. »Den Schlüssel steckt Onkel Titus immer hinter die Sonnenblende, und ich durfte den Pick-up schon auf unserem Hof fahren, als ich acht war. Noch mehr Fragen?« Die beiden schüttelten die Köpfe.

      Es war bereits Mittag, und um diese Zeit am Sonntag war die Stadt wie leergefegt. Nervös gingen die drei ??? auf den Pick-up zu. »Ich kann nur hoffen, dass das Baseballspiel etwas länger dauert«, flüsterte Peter. Anschließend knotete Justus das lange Abschleppseil an der Anhängerkupplung des Transporters fest. Dann rollte er das Seil ab. Es reichte genau bis zum Brunnen. Munter plätscherte das Wasser aus der Spritze der Bronzefigur. Doch als sie Fred Fireman die Schlinge um den Hals legten, wurde selbst Justus etwas nervös. »Ich hoffe, das klappt auch. Tut mir leid, Fred.«

      Danach setzte er sich ans Lenkrad des Pick-ups. Auf Onkel Titus war Verlass, denn der Schlüssel klemmte tatsächlich hinter der Sonnenblende. »Okay, Operation Reynolds beginnt!«, rief Justus und startete den Motor. »Geht am besten einige Meter in Deckung. Wer weiß, was passiert.« Dann legte er den Gang ein und trat vorsichtig aufs Gaspedal. Langsam setzte sich der Wagen in Bewegung, und das Seil zog sich stramm. Doch es reichte nicht aus, um die Bronzefigur vom Sockel zu ziehen. Ein metallisches Geräusch war zu hören, und Fred Fireman wippte nur kurz hin und her. Justus nahm jetzt einen etwas längeren Anlauf. »Achtung! Zweiter Versuch.« Diesmal hatte er mehr Glück. Wieder zog sich das Seil straff, Fireman neigte sich ein Stück nach hinten und wurde schließlich mit einem fürchterlichen Krachen vom Sockel gerissen. Laut scheppernd polterte die Bronzefigur auf den Marktplatz, und Justus stellte den Motor ab. »So, das war’s. Jetzt können wir nur abwarten.« Peter fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Ich glaub, mir wird gleich schlecht.«
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    Hinter Gittern

      Es dauerte nicht lange, und die ersten Fenster öffneten sich. Ein dicker Mann im Unterhemd konnte nicht glauben, was er sah. »Ja, gibt es denn so etwas? Martha, komm schnell! Da wollen drei Gören Fred Fireman klauen. Ruf die Polizei!« Justus, Peter und Bob mussten schlucken. Immer mehr Fenster öffneten sich. »He! Bleibt stehen!«, brüllte eine Stimme aus dem ersten Stock. »Wartet, bis ich euch in die Finger bekomme!« Justus knotete schnell das Seil von der Bronzefigur wieder ab. »Oh, Mann! Ich hoffe, die Polizei kommt gleich. Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee.« Jetzt kam der Mann im Unterhemd aus seinem Haus und lief direkt auf die drei zu. »So, Bürschchen! Hab ich euch auf frischer Tat ertappt. Diebe am heiligen Sonntag. So etwas habe ich ja noch nie erlebt. Und das in eurem Alter.« 
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      Endlich erblickten die drei ??? einen Polizisten. Der Beamte stand unsicher vor dem Revier und setzte sich umständlich seine Dienstmütze auf. Er war sehr klein und schmächtig, sodass ihm die Uniform am Körper schlackerte. »Halt! Stehen bleiben!«, rief er mit hoher Stimme. »Ihr seid verhaftet. Widerstand ist zwecklos.« Bob wunderte sich. »Wer ist das denn? Den seh ich zum ersten Mal.« Sichtlich nervös kam jetzt der Polizist auf sie zu. »Macht keine Dummheiten! Hände auf den Rücken und mitkommen auf die Wache. Ich verhafte euch wegen mutwilliger Zerstörung und versuchten Diebstahls.«

      Langsam füllte sich der Platz mit Schaulustigen. »Los, schnell weg hier!«, flüsterte Peter und folgte dem Polizisten. »Sonst stehen wir morgen in der Zeitung.«

      Die drei ??? waren froh, als sie endlich auf dem Polizeirevier waren. Der schmächtige Beamte schob sie in einen kleinen Raum. »So, und jetzt setzt euch hier auf die Stühle! Ihr seid vorläufig festgenommen. Wie heißt ihr?« Die drei blickten auf den Boden und schwiegen. »Wieso antwortet ihr nicht? Was soll das? Eure Namen will ich wissen!« 

      Keiner sagte ein Wort. Der Polizist wurde immer nervöser und lief in dem Raum auf und ab. »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte er. »Kaum bin ich hier allein, da fallen Diebesbanden über die Stadt her.« Justus blickte auf. »Moment, Sie sind allein auf dem Revier?« Der Beamte schien froh zu sein, dass überhaupt jemand mit ihm sprach. »Ja, man hat mich für zwei Tage hierhin beordert. Eigentlich bin ich noch in der Ausbildung in Los Angeles und saß bisher nur am Schreibtisch. Ein Hilfspolizist sozusagen. Thompson versicherte mir, dass Rocky Beach der friedlichste Ort in ganz Kalifornien sei. Ich sollte hier eigentlich lediglich Telefondienst machen.« Hastig griff er sein Handy und wählte eine Nummer. »Thompson! Nun geh schon ran! Verdammt noch mal! Was soll ich jetzt mit den Kindern anstellen?« Doch anscheinend ging der stellvertretende Kommissar nicht an sein Telefon. 

      »Die sind am Meer und trainieren einen Einsatz gegen Schmugglerbanden«, unterbrach Bob.

      »Ja, ich weiß. Darum bin ich ja hier. Jetzt sagt endlich eure Namen und Adressen! Dann nehme ich alles zu Protokoll, und ihr könnt erst mal wieder nach Hause. Wie kommt ihr auf eine so blöde Idee, dieses Denkmal zu stehlen?« Justus blickte vom Boden auf. »Na ja, die Figur ist aus Bronze. Wir wollten das Metall bei einem Schrotthändler verkaufen.« Der Polizist verzweifelte langsam. »Also, wenn ihr mir nicht eure Namen nennt, dann muss ich euch hier festhalten. So will es das Gesetz. Was ist jetzt?« Alle schwiegen. Doch dann setzte Justus noch einen drauf: »Ich hab keine Lust, hier rumzusitzen. Los, wir verschwinden!« 

      Der kleine Beamte raufte sich die Haare. »Nein! Das könnt ihr nicht machen! Nun reicht es mir aber! Ihr kommt jetzt nach oben in die Untersuchungshaft!« Jetzt mischte sich Peter ein. »Ich glaube, da wird renoviert«, sagte er leise. 

      Der Polizist war mittlerweile vollkommen durcheinander. »Äh, ja, stimmt. Danke, dass du das sagst. Dann kommt ihr eben mit nach unten in die richtigen Zellen. Los, vorwärts! Jetzt ist Schluss mit den Mätzchen. Ihr seid hier immerhin bei der Polizei.« Als die drei sofort aufstanden, war der Beamte ganz überrascht. »Na bitte. Endlich habt ihr ein bisschen Respekt vor dem Gesetz!«

      Zu den Gefängniszellen musste man eine Treppe nach unten in den Keller steigen. Kühle Luft strömte ihnen entgegen, und ein kaputtes Neonlicht flackerte an der Decke. Hinter einer Gittertür begann der Zellentrakt. Auf jeder Seite des Flures erblickten sie drei schwere Holztüren mit eingelassenen Gitterstäben. Der Beamte schloss eine der Zellen auf. »So! Hier geht’s rein! Ihr habt es ja nicht anders gewollt. Wenn ihr mir doch noch eure Namen sagen wollt, dann ruft mich. Jetzt ist Feierabend mit der Freundlichkeit!« Dann knallte er mit einem lauten Rums die Zellentür zu und verriegelte sie von außen. 

      Schritte entfernten sich, und es wurde totenstill. Nur eine Glühbirne erhellte spärlich den fensterlosen Raum. An die Wände hatten Gefangene kleine Männchen gemalt. In der trostlosen Zelle gab es nur eine Pritsche, einen Stuhl, eine Toilette und ein Waschbecken. Aus dem rostigen Hahn platschten gleichmäßig Wassertropfen und hallten an den gekalkten Wänden wider. Peter ließ sich auf den Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Oh nein! Das war das Dümmste, was wir jemals getan haben. Wir sind im Kerker eingesperrt. Ich glaube es nicht.« 
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      Plötzlich vernahmen sie leise eine bekannte Stimme: »He! Jungs! Seid ihr es?« 

      Es war Kommissar Reynolds.

    
    Zellengenossen

      Justus atmete erleichtert auf. »Kommissar? Kommissar Reynolds?«

      Schritte waren zu hören. »Ja, ich bin in der Zelle neben euch eingesperrt. Wir kommt ihr hier rein? Was ist passiert?« Aufgeregt berichteten die drei, was in den letzten Stunden geschehen war.

      Der Kommissar schwieg eine Weile. Dann holte er tief Luft. »In Rocky Beach geschehen seltsame Dinge. Wo habe ich euch da nur reingezogen? Und ihr habt tatsächlich Fred Fireman vom Sockel gerissen? Hoffentlich geht alles gut aus. Ja, es stimmt, ich habe euch die Botschaft geschickt, da ich nicht mehr weiß, wem ich trauen soll.« Peter stand vom Stuhl auf. »Nicht einmal Marvin Thompson?«

      »Ich kann dazu nicht viel sagen. Marvin ist noch nicht so lange bei uns. Bisher hat er seine Aufgaben tadellos gemacht. Dennoch verhält er sich ungewöhnlich. Mir ist klar, dass die Beweislage gegen mich spricht. Doch einen Kollegen lässt man nicht einfach fallen wie eine heiße Kartoffel. Wenn nicht ein Wunder geschieht, dann komme ich aus dem Gefängnis nicht so schnell wieder raus. Wie gesagt, ich brauche eure Hilfe.«

      »Aber was können wir für Sie tun?«, fragte Bob.

      In diesem Moment hörten sie, wie jemand von oben herunterkam. Justus spähte durch die Gitterstäbe. Es war der schmächtige Hilfspolizist, der jetzt vor ihrer Zelle stand. »Hier, ich bringe euch einen Schluck Wasser. Nun sagt schon endlich eure Namen! Ich kann doch keine Kinder hier einsperren. Warum macht ihr es mir so schwer?« Kommissar Reynolds meldete sich zu Wort. »Duncan, Sie saßen gestern noch hinter einem Schreibtisch. Sie wissen gar nicht, was auf den Straßen draußen los ist. Fordern Sie aus Los Angeles Verstärkung an! Marvin Thompson ist verrückt, wenn er Sie hier allein auf dem Revier lässt.« 
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      Der Hilfspolizist Duncan wurde immer nervöser. »Das sagen Sie so leicht. Soll ich das FBI alarmieren? Eigentlich darf ich Ihnen überhaupt nicht zuhören. Nein, ich muss Thompson erreichen. Ans Handy geht er nicht. Also, ich werde zum Strand fahren und mit Thompson sprechen. Ich bitte alle, in der Zwischenzeit keinen Unsinn zu machen. Ich komme gleich wieder.« Anschließend verschwand Duncan. Der Kommissar seufzte: »Jetzt versteht ihr hoffentlich, was ich meine. Thompson hat dem jungen Beamten die ganze Stadt überlassen. Da ist doch was faul. Ich weiß nur nicht, was Marvin vorhat.«

      Durstig nahm Justus einen Schluck Wasser. »Sie wollten uns gerade erzählen, wie wir Ihnen helfen können.«

      »Ja, stimmt. Ich habe nachgedacht: Es gibt eigentlich keine Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen. Niemand hat gesehen, wie die goldene Kette in meine Tasche kam. Aber nun ist es doch normalerweise so, dass ein Juwelier eine Überwachungskamera hat. Das ist meine letzte Hoffnung.« Bob ballte die Faust. »Na klar! Pendelton hat bestimmt so eine Kamera vor seinem Tresor. Wenn wir dort den aufgezeichneten Film ansehen könnten, dann wäre der Fall gelöst.« 

      Plötzlich hörten sie wieder Schritte. Justus erkannte sie sofort. »Mist! Das ist Thompson. Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns lieber in der Zelle verstecken sollten. Schnell!«

      Peter krabbelte unter die Pritsche, und die anderen beiden pressten sich links und rechts neben die Tür. Es war keine Sekunde zu früh, denn Thompson blickte verwundert durch das vergitterte Fenster in der Tür. »Nanu? Wieso ist die Zelle abgeschlossen? Hier ist doch gar keiner drin?« 

      Die drei ??? hielten die Luft an. 

      Zum Glück rief jetzt Kommissar Reynolds aus der anderen Zelle. »He, Marvin, ich muss mit dir sprechen. Warum kommt mein Anwalt nicht? Und wieso überlässt du Rocky Beach einem Hilfspolizisten?« Thompson ging jetzt zur Zelle von Kommissar Reynolds, und Justus wagte, sich wieder zu bewegen.

      »Samuel. Samuel Reynolds. Da uns hier unten niemand hört, will ich dir sagen, was ich von dir halte: Deine Zeit ist abgelaufen. Freu dich auf deine Pension. Die Polizeiwache von Rocky Beach ist ein einziger Saustall. Keine Disziplin, keine Ordnung. Es war längst überfällig, dass hier jemand Neues das Ruder übernimmt. Auf diesen Moment habe ich monatelang gewartet. Eigentlich bin ich sogar froh, dass du dir die Kette geschnappt hast.« Der Kommissar war außer sich vor Wut. »Jetzt wird mir alles klar. Am liebsten würdest du mich hier im Knast verfaulen lassen. Was soll das? Du weißt, dass ich kein Dieb bin.«

      »Samuel, das wird der Richter entscheiden. Und solange habe ich hier das Kommando. Wo ist eigentlich dieser bescheuerte Duncan?«

      »Der ist zum Strand gefahren, um dich zu suchen.«

      »Verstehe, dann müssen wir uns verpasst haben. Nun, dann fahre ich jetzt wieder zurück, ich wollte nur nach dem Rechten sehen. Einen sonnigen Tag noch, Samuel Reynolds.«

      Als sich die Schritte entfernten, kroch Peter langsam unter der Pritsche hervor. »So ein Schwein. Der lässt den Kommissar tatsächlich hier versauern.«  

    
    Am Tatort

      Nach einer Viertelstunde hörten sie schon wieder Schritte. Es war Duncan, der in den Zellentrakt kam. »War Marvin Thompson hier?«, keuchte er atemlos. »Am Strand sagte man mir, er sei aufs Revier gefahren.«

      Justus nickte. »Ja, anscheinend haben Sie sich verpasst. Mister Duncan, wir haben es uns überlegt und wollen Ihnen unsere Namen sagen.« Der Hilfspolizist war überglücklich und schloss sofort die Zelle auf. »Da bin ich aber froh. Kommt mit nach oben. Dort werde ich ein Protokoll aufnehmen, und ihr könnt nach Hause fahren. Mit Formularen kenne ich mich wenigstens aus. Um alles Weitere kümmert sich dann der Staatsanwalt.«

      Kommissar Reynolds rief ihnen hinterher: »Jungs! Passt gut auf euch auf! Macht keine Dummheiten! Oh nein, ich hätte euch da raushalten sollen.«

      Oben angekommen, beantworteten die drei ??? alle Fragen nach Namen und Adressen. 

      Nach dem Protokoll konnten sie endlich das Revier verlassen, und sie blinzelten in die gleißende Sonne. Der Pick-up von Onkel Titus war mittlerweile verschwunden, und Fred Fireman lag auf dem Rücken vor dem Brunnen. Das Wasser sprudelte jetzt in einem dünnen Strahl direkt aus dem Sockel heraus. Bob nahm seine Brille ab. »Noch länger hätte ich es da unten auch nicht ausgehalten. Jahrelang im Gefängnis eingesperrt zu werden muss schrecklich sein.«

      Justus hatte schon anderes im Sinn und blickte hinüber zum Juwelier. »Ich bin mir sicher: Dort liegt die Lösung des Rätsels. Wenn wir uns nicht beeilen, dann muss Reynolds eine weitere Nacht im Kerker verbringen.«

      Immer noch war der Platz vor der Eingangstür des Schmuckgeschäftes mit Flatterband abgesperrt. Es war Mittagszeit, und von überall her roch es nach Grillfleisch und Sonntagsbraten. Justus’ Magen begann lautstark zu knurren. Doch er war viel zu aufgeregt, um ans Essen zu denken. Der Marktplatz war menschenleer. »Okay, wir haben nur diese eine Chance, und wir werden sie nutzen. Kommt mit!« Ohne weiter nachzufragen, folgten seine beiden Freunde ihm. Justus klopfte zaghaft gegen die Tür des Juweliers. Das Schloss war immer noch herausgebrochen. »Mister Pendelton? Hallo? Sind Sie da?« Als niemand antwortete, öffnete Justus langsam die Tür. »Mister Pendelton?« Keine Antwort. Peter blickte sich nervös um. »Oh Mann, wenn wir da jetzt reingehen, dann sind wir nicht nur wegen versuchten Diebstahls dran, sondern auch noch wegen Hausfriedensbruchs. Ich hoffe, du weißt, was du da tust, Just?« 

      »Ja, wir sind auf dem richtigen Weg.« Doch insgeheim war sich Justus selbst nicht so ganz sicher. Vorsichtig betrat er als Erster das Geschäft. Hier hatte sich anscheinend nichts verändert. Noch immer lagen Scherben auf dem Boden, und es roch nach kalter Asche. Bob ging auf den Verkaufstresen zu. »Pendelton scheint ausgeflogen zu sein. Wir müssen zum Tresor.« Sie gingen durch den langen Gang und erreichten schließlich den Tresorraum. Die aufgesprengte Tür hing nur an einem Scharnier am Safe fest. Justus sah sich in dem Raum um. »Irgendwo muss hier eine Kamera installiert sein. Wenn nicht, dann haben wir Pech gehabt, und alles war umsonst.« Plötzlich wurde Peter fündig. »Da! Seht ihr? Oben in der Ecke hängt so eine kleine Kugel. Das ist eine Überwachungskamera. Ich bin mir ganz sicher.« Die drei ??? stellten sich auf die Zehenspitzen, um sich die Kamera näher zu betrachten. Peter fuhr fort: »Diese Kamera filmt alles, was sich in dem Raum abspielt. Das Ganze muss dann irgendwo mit einem Rekorder aufgenommen werden.« Peter kannte sich gut mit allen technischen Dingen aus. »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo dieser Rekorder steht. Vielleicht finden wir ihn hinter dem Verkaufstresen.« Aufgeregt liefen sie zurück in den Ausstellungsraum. Pendelton hatte hier alles, was die Gauner nicht mitgenommen hatten, in Sicherheit gebracht. Bob öffnete einige Schränke unter dem Tresen. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Das sieht wie ein Rekorder aus.«
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      »Lass mich mal gucken«, unterbrach Peter. »Klar. Das muss er sein. Und daneben ist sogar ein kleiner Monitor. Mist! In dem Rekorder ist aber keine Kassette. Jemand muss sie sicherheitshalber rausgenommen haben.«   

      Bob ließ den Kopf hängen. »Das ist wirklich Mist. Und wir waren so kurz davor. Peter, du brauchst unter dem Tresen gar nicht mehr herumzugucken. Die Kassette ist weg, und der Fall bleibt ungelöst.« Doch Peter hatte anscheinend etwas anderes entdeckt. »Seht mal! Hier ist so ein merkwürdiger Knopf angebracht. Wie ein Lichtschalter sieht der auf jeden Fall nicht aus.«

      »Dann drück doch mal drauf«, murrte Bob. »Vielleicht ist das der Knopf für die Selbstzerstörung.« Peter legte etwas unsicher den Schalter um. »Nun hör schon auf mit den Witzen. Nach dem Tag heute könnte ich mir alles vorstellen.« Plötzlich legte sich Justus den Zeigefinger auf den Mund. »Seid mal leise! Still! Hört ihr das auch? Da brummt doch irgendwo was. Ja, das kommt aus dem Tresorraum. Schnell!«

      Eilig rannten die drei zurück in den Raum. Justus war der Erste, der eintraf, und er konnte kaum glauben, was er dort erblickte. »Unglaublich! Seht ihr das auch? Der Tresor verschwindet im Boden!«

    
    Panzerknacker

      Auch Bob war fassungslos. »Irre! Das Ding fährt runter wie ein Fahrstuhl. Was bedeutet das?«

      Keiner konnte ihm darauf eine Antwort geben.

      Vorsichtig näherte sich Justus dem kühlschrankgroßen Safe. Der Tresor war jetzt vollständig im Boden versenkt und sackte immer weiter weg. Im Tresorraum klaffte nun ein großes Loch. Dann stoppte der Safe seine Fahrt nach unten.

      
    [image: 20__falltuer__druck.tif]
      

      »Kannst du was erkennen?«, flüsterte Peter ängstlich. 

      »Nein, stockdunkel da unten. Aber der Safe steht in einem Raum unter der Erde. Anscheinend ist es eine Art Keller. Wartet! An der Seite sehe ich ein paar Eisenstufen. Ja, hier kann man runtersteigen.« Peter wich zurück. »Viel Spaß. Das kannst du alleine machen. Was ist, wenn der Tresor plötzlich wieder hochfährt? Dann sitzen wir im Rattenloch. Da ziehe ich lieber die Gefängniszelle vor.« Eine Weile standen sie vor dem Loch und blickten nach unten. Doch der Tresor bewegte sich nicht mehr. Justus knetete seine Unterlippe. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Safe von allein wieder hochsaust. Wahrscheinlich muss man dafür den Schalter unter dem Tresen in die andere Richtung bewegen. Mich interessiert viel mehr, warum sich Pendelton dies alles ausgedacht hat. Ich muss da runter.« Entschlossen setzte Justus einen Fuß auf die erste Eisenstufe. Kurz darauf war er in dem Loch verschwunden. Bob beugte sich darüber. »Just! Kannst du was sehen?« 

      »Nicht viel. Aber hier ist ein Lichtschalter. He, wisst ihr was? Das hier unten ist ein zweiter Tresorraum. Kommt runter!«

      Jetzt stiegen auch die anderen beiden in den unterirdischen Raum. Hier war es deutlich kühler, und es roch nach Metall. Peter hielt sich krampfhaft an den Eisenstufen fest. Dann erblickte er es auch: In dem Raum stand noch ein Tresor. »Hä? Was soll das denn? Wieso hat Pendelton zwei Tresore?« Justus wischte sich seine Finger am T-Shirt ab. »Das frage ich mich auch gerade. Und warum wird dieser in einem geheimen Raum versteckt?«
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      »Wenn ihr mich fragt, dann hat Pendelton einen Knall«, entschied Bob. »Seht ihr die ganzen Bilder an den Wänden? Pendelton beim Fischen, Pendelton beim Segeln, Reiten, Surfen, Golfen und Pendelton als Pilot einer Propellermaschine. »Wer hängt denn lauter Bilder von sich auf?« Justus rüttelte an der Tresortür. »Wäre auch zu einfach gewesen. Ich hätte zu gern gewusst, welche geheimen Schätze er darin aufbewahrt.« In diesem Moment durchzuckte ihn ein Gedanke. »Hey! Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Peter, du hast es doch die ganze Zeit im Rucksack: den Agentenkoffer mit dem Tresorknacker-Werkzeug!« Peter zeigte ihm sofort einen Vogel. »Ach ne. Mit viel Pech landen wir wegen Diebstahls und Einbruchs vor Gericht. Jetzt kommt auch noch ein aufgeknackter Tresor dazu. Wenn wir aus dem Knast rauskommen, haben wir Bärte bis zu den Füßen.« Justus schien nicht darauf zu hören und machte sich daran, den Koffer zu öffnen. »Peter, Kommissar Reynolds hat uns um Hilfe gebeten. Wir sind also im Dienste der Polizei unterwegs. Er würde an unserer Stelle genauso handeln. Mist! Wenn ich nur wüsste, wie man mit dem ganzen Zeug umgeht.« In der Hand hielt er ein Stethoskop, so wie es Ärzte beim Abhören der Lunge verwenden. »Komisch, wie soll man denn damit einen Tresor aufknacken?« Peter nahm ihm das Gerät ab. »Siehst du nie Krimis im Fernsehen? Man kann mit dem Ding hören, ob man den richtigen Code am Safeschloss eingestellt hat. Dann muss es leise klick machen. Gib mal her!« In der Aufregung waren Peters Bedenken für einen kurzen Moment verflogen, und voller Begeisterung setzte er sich das Stethoskop an die Ohren. »Siehst du, so einfach geht das. Jetzt bin ich mal gespannt, ob das auch tatsächlich klappt.« Bedächtig drehte er an dem runden Zahlrad, und alle lauschten den leisen Klickgeräuschen.
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      »Und?«, flüsterte Bob neugierig.

      »Pst! Leise, ich muss mich konzentrieren.« Die Zeit verging, und alle starrten gebannt auf die Tresortür. Immer wieder drehte Peter am Zahlenrad und kniff dabei die Augen zusammen. Schließlich nahm er das Stethoskop ab. »Okay, probieren wir’s.« Entschlossen drückte er einen großen Hebel herunter. Es war totenstill im Raum.

      Doch nichts geschah. Die Tresortür ließ sich nicht öffnen. »Schade, hätte auch klappen können. Hier hilft nicht einmal mein Spezialdietrich. Kein Wunder, dass die Einbrecher Sprengstoff benutzt haben.«

      Justus lief nachdenklich hin und her. »Ich will wissen, was in dem Safe ist. Was will Pendelton verbergen?« Peter packte das Stethoskop wieder ein. »Na ja. Vielleicht etwas genau für den Fall, der jetzt eingetreten ist. Die Typen sprengen einen Safe und flüchten mit der Beute. Die wirklich teuren Schmuckstücke liegen aber in dem Geheimsafe.«

      »Na ja, das wäre natürlich eine Erklärung. Aber warum hat er dann gesagt, er wäre pleite? Da muss noch etwas anderes drin sein.«

      Währenddessen betrachtete Bob die Bilder an den Wänden. »Sagt mal«, unterbrach er seine beiden Freunde. »War Pendelton eigentlich verheiratet?« 

      Justus schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Den hab ich immer nur allein gesehen. Warum fragst du?«

      »Weil Pendelton auf allen Fotos eine Goldkette mit einem Anhänger umhat. Hier, auf diesem kann man lesen, was dort steht: Nataschka.«

      »Nataschka?«, wiederholte Peter verwundert. »Was ist denn das für ein Name? Vielleicht hieß sein Hund so.«

      »Nein, der hatte nie einen Hund«, wusste Justus. »Nataschka muss etwas anderes bedeuten.« Bob rieb seine Augen. »Hm, vielleicht ist es ein Segelboot, ein geheimer Club oder …«

      »Ja, oder was?«

      »Oder die Kombination für den Safe!«

    
    Sesam, öffne dich!

      »Quatsch«, winkte Peter ab. »Eine Kombination besteht aus mehreren Zahlen. Buchstaben kann man hier nicht eingeben.«

      »Das ist mir schon klar. Aber so leicht wollte er es einem auch nicht machen. Die Zahlen sind verschlüsselt. Nataschka muss etwas anderes bedeuten. Es ist eine Art Geheimschrift. Vielleicht konnte er sich die Nummer nicht merken und hat sie sich deshalb als Kette um den Hals gehängt?«

      Justus klatschte in die Hände. »Ja, das passt zusammen. Er ist Juwelier, und was liegt da näher als eine Kette? Strengt euch an: Was für eine Geheimschrift kann das sein?« Peter sah sich die Fotos noch einmal genauer an. »Die einfachste Art, Buchstaben in Zahlen zu verwandeln, ist, eine Liste zu machen. Das A ist der erste Buchstabe im Abc, also eine 1. Das B dann eine 2, das C eine 3 und so weiter. Aber diese Geheimschrift kann jedes Kind lösen. Und außerdem kommt sie in jeder zweiten Detektivgeschichte vor.« Doch Justus ließ nicht locker. »Eben darum. Pendelton hat keine Kinder, und er sieht nicht so aus, als würde er Detektivgeschichten lesen. Wir müssen es versuchen. Schnell, Bob. Ich brauche was zum Schreiben!« Bob hatte immer einen Block und einen Stift dabei. Zwei der wichtigsten Dinge in einer Detektivausrüstung. »Okay. Fangen wir an: Das N von Nataschka steht demnach für die 14. Das A wie gesagt für die 1. T ist der zwanzigste Buchstabe.« Aufgeregt notierte er die anderen Buchstaben und Zahlen. Am Ende stand auf dem Block: 14, 1, 20, 1, 19, 3, 8, 11, 1. Justus war jetzt kaum noch zu halten. »Peter, hast du die Zahlen? Versuche, sie am Safe einzustellen!«

      Mit leicht zittrigen Fingern drehte Peter am Zahlenrad. Bei jedem Dreh klickte es leise. Nach der letzten Zahl drückte er wieder den Hebel nach unten. »Ja! Seht ihr? Es funktioniert! Die Safetür lässt sich öffnen.« Die drei ??? wagten nicht zu atmen.

      Voller Spannung starrten sie ins Innere. Dort stapelten sich mehrere Kisten, und Justus zog vorsichtig eine heraus. »Seht! Lauter Ringe mit Brillanten.« In den anderen Kisten fanden sie weitere wertvolle Schmuckstücke: Uhren, Ketten und Broschen. Schließlich stießen sie auch auf eine große Menge Bargeld. Bob fächerte die Geldscheine auseinander. »Das müssen tausende Dollars sein.« Eine Kiste blieb noch übrig, und Justus hob langsam den Deckel. »Volltreffer! Genau danach habe ich gesucht.« In der Kiste lagen mehrere Videokassetten. »Ich wette um den Schrottplatz von Onkel Titus, dass dies die Videoaufnahmen aus der Überwachungskamera sind. Hier, auf dieser steht das Datum von gestern.« Bob klatschte in die Hände. »Jetzt kommt die Stunde der Wahrheit. Schnell, wir müssen wieder nach oben in den Verkaufsraum und die Kassette laufen lassen.«

      Wenig später hockten sie vor dem kleinen Monitor, und Peter legte die Kassette in den Rekorder ein. 

      Das Bild begann zu flackern, dann sah man den Safe aus dem oberen Tresorraum. Der Ton war nicht zu hören. »Hier ist der Tresor noch nicht aufgesprengt«, flüsterte Bob. Peter spulte auf Schnelllauf vor.

      »Stopp!«, zischte plötzlich Justus. »Lass jetzt normal weiterlaufen! Da fummelt jemand an dem Tresor rum. Ja, es ist der Maskierte, der mit dem Hubschrauber geflohen ist.« 
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      Man erkannte, wie der vermummte Mann Sprengstoff an der Safetür befestigte. Anschließend verschwand dieser aus dem Bild, und es gab eine gewaltige Explosion. Ein greller Feuerblitz war zu sehen. Wenig später tauchte der Gangster in dem verqualmten Raum wieder auf. Aber diesmal war ein zweiter Mann bei ihm. »Pendelton«, flüsterten die drei gleichzeitig. Der Safe schien aber leer zu sein, und der Juwelier reichte dem Maskierten die Hand. Peter war fassungslos. »Ich werde verrückt. Pendelton und der Tresorknacker stecken unter einer Decke. Und wieso ist kein Schmuck im Safe? Wozu wurde der dann aufgesprengt?« Justus spulte den Rekorder zurück und betrachtete die Szene ein zweites Mal. »Es gibt nur eine Erklärung: Der Raub sollte vorgetäuscht werden. Der Tresor wurde aufgebrochen, damit es später so aussieht, als sei alles gestohlen worden. Warum die das getan haben, werden wir noch herausbekommen. Seltsamerweise war der Schmuck ja nicht versichert. So sagte es zumindest Pendelton.«

      Der Film lief weiter. Auf dem Bildschirm sah man immer noch die beiden Männer vor dem Safe. Es verging eine Weile, dann war der Juwelier allein. Pendelton schien sich Ruß und Dreck vom Boden ins Gesicht zu schmieren. Danach legte er sich auf den Boden und begann anscheinend, laut zu rufen. Bob schnipste mit dem Finger. »Klar! Das muss gewesen sein, als Pendelton um Hilfe schrie.« 

      In diesem Moment kam Kommissar Reynolds ins Bild gelaufen. Er hatte ein Tuch um den Mund gebunden und hob den Juwelier auf die Schulter. Plötzlich zuckte Justus zusammen. »Stopp! Noch mal zurück das Ganze! Das glaube ich nicht. Da! Seht ihr? Jetzt schnell ein Standbild. Wahnsinn!«

      Nun erkannten auch Peter und Bob, was Justus entdeckt hatte: In dem Moment, als der Kommissar den scheinbar bewusstlosen Juwelier auf die Schulter lud, griff Pendelton unbemerkt in die Jackentasche des Polizisten und ließ etwas Goldglänzendes hineingleiten. 

      Bob stand der Mund offen. »So ein Schwein!«

    
    Fluchtversuch

      Eine Weile brachte keiner der drei ein Wort heraus. Schließlich nahm Justus die Kassette aus dem Rekorder und steckte sie in die Hosentasche. »Jetzt haben wir den Beweis, den wir suchen. Pendelton hat dem Kommissar die Kette in die Tasche gepackt.«

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Bob.

      »Reynolds hat gesagt, wir dürfen niemandem vertrauen. Nicht einmal der Polizei. Wir müssen den Kommissar befreien. Nur er weiß, was wir mit der Kassette anfangen sollen.« Peter sah sich unsicher um. »Wir sollten außerdem langsam hier verschwinden. Was ist, wenn Pendelton plötzlich auftaucht?« Justus ging vorweg. »Ich habe einen Plan. Wir müssen noch einmal zur Polizeiwache.«

      Peter und Bob kannten ihren Freund. Wenn Justus sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war er kaum davon abzubringen. Ohne zu fragen, verließen sie das Juweliergeschäft und folgten ihrem Freund über den Marktplatz. 

      Ein Handwerker war gerade dabei, das Wasser im Brunnen abzustellen, und eine kleine schwarze Katze döste unter der Parkbank. Zielstrebig stieg Justus die Stufen zur Wache empor. 

      Noch immer war Duncan der einzige Beamte auf dem Revier. Verwundert blickte der Hilfspolizist von seinem Schreibtisch hoch, als er die drei erblickte. »Ihr schon wieder?« Justus ging direkt auf ihn zu. »Ja, denn ich habe wahrscheinlich meinen Haustürschlüssel unten in der Zelle verloren. Könnten wir dort einmal nachschauen?« Duncan stand auf. »Das wird aber auch Zeit, dass ihr nach Hause kommt. Dein Onkel, Mister Jonas, hat schon viermal angerufen. Der hat das mit eurem versuchten Diebstahl von Fred Fireman inzwischen auch mitbekommen. Das wird für euch ganz schön Ärger geben. Und dann war da auch noch eine Mathilda Jonas. Oh, Mann! Aber das ist nicht mein Problem. Kommt mit in den Keller! Ich will sehen, was ich für euch tun kann.«

      Peter und Bob ahnten immer noch nicht, was ihr Freund vorhatte. Als sie vor ihrer alten Zelle standen, rüttelte Justus an der Tür. »Mister Duncan, die ist abgeschlossen. Könnten Sie die Tür bitte aufschließen?« Verwundert holte der Polizist einen großen Schlüsselbund aus der Tasche. »Seltsam, ich hätte schwören können, dass ich die Tür nicht verriegelt habe.« Anschließend steckte er den passenden Schlüssel ins Schloss. »Na bitte! Die war ja doch auf. Ich bin doch nicht blöd! So, und wo sollte jetzt dein Schlüssel herumliegen?« Justus deutete auf die Pritsche. »Vielleicht unter dem Bett?« Der Beamte ging allein in die Zelle. »Ihr könntet mir eigentlich beim Suchen helfen!«, schimpfte er. Dann kniete sich der Hilfspolizist nieder und versuchte, unter die Pritsche zu gucken. Noch immer steckte der Schlüssel von Duncan im Schloss.

      Plötzlich sprang Justus zur Zellentür, ergriff den Schlüssel und drehte ihn um. »He! Was soll das?!«, brüllte der Polizist. »Macht sofort die Tür wieder auf! Aufmachen, habe ich gesagt!« Wütend rüttelte er an den Gitterstäben. 

      Aber Justus hatte einen anderen Plan. Er zog schnell den großen Schlüsselbund ab und rannte damit zur Zelle von Kommissar Reynolds. Dieser konnte nur erahnen, was vor sich ging. »Jungs, was ist eben passiert? Was habt ihr vor?«

      »Das erzählen wir Ihnen gleich. Ich hoffe nur, dass einer der Schlüssel für Ihre Zelle passt.« Beim dritten Versuch hatte er Glück, und Kommissar Reynolds war endlich frei. »Ich, ich verstehe immer noch nicht.« Justus riss die Tür auf. »Alle Fragen werden sofort beantwortet, Kommissar. Gibt es auf der Polizeiwache einen Videorekorder?«

      »Ja, in meinem Büro. Vielleicht sollte ich eher sagen: in meinem ehemaligen Büro. Denn nun sitzt ja Thompson dort drin.«

      »Das wird sich sehr bald wieder ändern«, keuchte Justus. »Schnell, wir haben nicht mehr viel Zeit!« 

      Das Polizeirevier war jetzt menschenleer, und zu viert rannten sie durch die langen Flure. 

      Wenig später startete Peter den Rekorder, und der Film aus der Überwachungskamera begann. 

      Als die Szene mit der Goldkette kam, musste sich der Kommissar erst einmal setzen. »Der wollte, dass ich ins Gefängnis komme. So ein Schwein!«, schnaufte er. Bob nickte zustimmend. »Genau, das habe ich auch gesagt. Was machen Sie jetzt mit dem Film?« Der Kommissar ging zu seinem Garderobenständer und setzte sich erst einmal seine alte Dienstmütze wieder auf.

      Doch gerade als er antworten wollte, hörten sie von draußen eine laute Alarmsirene. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, stöhnte der Kommissar.

      Wieder rannten sie durch den Flur und hetzten die Stufen der Polizeiwache nach draußen. Peter zeigte entsetzt auf das Kaufhaus von Porter. »Das kommt von dort drüben. Beeilung!«

      Vor der Eingangstür stand Porter und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »Kommissar Reynolds! Ich bin froh, dass Sie da sind. Bei mir ist ein Einbrecher im Laden. Meine neue Alarmanlage hat mir ein Signal auf mein Handy gefunkt. Wo sind Ihre Kollegen?« Bob antwortete ihm. »Die spielen am Strand Schmugglerfangen.« Mister Porter war außer sich. »Was? Dafür zahle ich fleißig meine Steuern? Wo ist die Polizei, wenn man sie braucht?« Doch der Kommissar unterbrach ihn. »Das werden wir später klären. Wie viele Männer sind im Geschäft? Sind die bewaffnet?«

      »Keine Ahnung. Ich bin Kaufmann und kein Spezialagent. Ich will nur verhindern, dass man mir die Kasse klaut.« Plötzlich erkannte Peter auf dem Dach eine dunkle Gestalt. »Seht mal, dort oben! Das ist schon wieder der Maskierte!« Porter raufte sich die Haare. »Schießen Sie ihn ab, Kommissar!« Reynolds schüttelte den Kopf. »Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Außerdem hat man mir die Dienstwaffe abgenommen.« 

      Dann hörten sie, wie sich ein Hubschrauber näherte. »Oh, nein!«, rief Bob. »Genau wie bei dem Juwelenraub.« Porter hielt die Hände vors Gesicht. »Mein Geld!« Der Hubschrauber schwebte jetzt genau über dem Dach, und es wurde ein langes Seil heruntergelassen. Der Maskierte packte das Seil und kletterte schnell wie ein Affe nach oben. Der Kaufmann war außer sich. »Der haut ab! Der haut einfach ab.« Doch in diesem Moment begann plötzlich der Motor des Hubschraubers, leicht zu stottern, und der Helikopter kam ins Trudeln. Haarscharf zog das Ende des Seils über Justus’ Kopf hinweg. »Beim nächsten Mal schnappe ich es mir!«, brüllte er gegen den Lärm des Hubschraubers an. Peter wühlte währenddessen in seinem Rucksack. Anscheinend hatte der Pilot die Maschine immer noch nicht unter Kontrolle und flog eine Kurve über dem Marktplatz. Als das Ende des Seils wieder auf sie zukam, machte Justus sein Vorhaben wahr. Er sprang hoch und packte das Seil. »Los! Macht mit! Den ziehen wir runter.« Ohne nachzudenken, griffen jetzt auch seine beiden Freunde zu. Reynolds wurde vom Wind der Rotoren die Dienstmütze weggeweht. »Seid ihr verrückt geworden? Sofort loslassen! Der reißt euch nach oben!« 
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    Jagdfieber

      Erst jetzt wurde den dreien klar, was sie getan hatten. Wie Spielzeug wurden die Freunde durch die Luft geschleudert und hielten sich krampfhaft an dem Seil fest. Zum Glück flogen sie nur flach über dem Boden. Als sich die drei ??? direkt über dem Brunnen befanden, ließen sie endlich los und klatschten nacheinander ins Wasser. Peter tauchte als Erster wieder auf. »Just! Das war eine total bescheuerte Idee!« Wenige Augenblicke später verschwand der Hubschrauber am Horizont, und Kommissar Reynolds rannte zum Brunnen. »Ist euch was passiert? Jemand verletzt?« Bob schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin pitschnass.« 
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      Mittlerweile standen viele Menschen an den Fenstern, und der Platz hatte sich mit Schaulustigen gefüllt. Auch der Juwelier befand sich in der Menge. Kommissar Reynolds erkannte den Mann und lief direkt auf ihn zu. »So, Mister Pendelton, das Spiel ist aus. Ich habe auf dem Überwachungsfilm gesehen, wie Sie mir die Kette in die Tasche gesteckt haben. Versuchen Sie erst gar nicht zu leugnen. Ich habe den Beweis in meinem Büro. Die drei Jungs fanden die Videokassette in Ihrem unterirdischen Safe.« Der Juwelier erstarrte. Mehrere Sekunden sprach niemand ein Wort. Dann sank Pendelton auf die Knie. »Ja, es ist wahr. Hätte ich doch nie bei der Sache mitgemacht. Ich gebe es zu, und ich bereue es zutiefst.« Wütend zog ihn der Kommissar am Ohr wieder hoch. »Hören Sie auf herumzuheulen! Erzählen Sie mir die ganze Geschichte! Wer sind Ihre Komplizen? Wer steckt noch dahinter? Ich will die ganze Wahrheit wissen!« 
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      Der Juwelier war leichenblass. »Gut, ich packe aus. Es hat ja doch keinen Sinn mehr. Außerdem bin ich nicht allein schuldig. Thompson hat sich das alles ausgedacht. Er hat geschworen, dass nichts schiefgehen kann. Thompson hat sogar daran gedacht, die Videokassette der Überwachungskamera aus dem Rekorder zu nehmen. Zu blöd, dass ich sie in meinen Tresor gepackt habe. Ich hätte sie vernichten sollen.«

      »Thompson?«, unterbrach Justus. »Was hat der damit zu tun?«

      »Ja, eigentlich steckt er hinter der ganzen Sache. Thompson wollte endlich Kommissar von Rocky Beach werden und Sie ablösen, Reynolds. Meine Aufgabe war nur, Ihnen die Kette in die Jackentasche zu schmuggeln.« Justus fragte weiter: »Und was hätten Sie von dem vorgetäuschten Überfall gehabt? Ich meine, der Schmuck war doch nicht einmal versichert?«

      »Das stimmt. Aber in meinem Safe lagen sehr viele wertvolle Uhren, Ringe und Ketten, die ich für andere Kunden verkaufen sollte. Die gehören mir nicht. Ich versteckte den Schmuck also in meinem Geheimtresor im Keller, und die Kunden hätten Pech gehabt.« Der Kommissar unterbrach ihn. »Und was hatte Thompson danach vor?«

      »Nach der Machtübernahme auf der Polizeiwache wollte er weitere Überfälle in Rocky Beach durchführen. Thompson hat zwei Komplizen. Einer ist der Hubschrauberpilot, und der andere ist der Maskierte vom Dach. Der Plan war einfach: Thompson veranstaltet eine lächerliche Schmugglerübung am Strand, und die beiden Verbrecher konnten ohne die Polizei seelenruhig Porters Geschäft ausrauben. Danach wäre die Bank von Rocky Beach dran gewesen.«

      »Ein teuflischer Plan«, zischte Kommissar Reynolds. »Wenn ich den zwischen die Finger bekomme. Aber so wie es aussieht, sind die Gauner über alle Berge. Und ich könnte wetten, dass Thompson auch schon das Weite gesucht hat.« Der Kommissar wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, und alle schwiegen. 

      Doch plötzlich griff Peter in den Rucksack und holte ein kleines Gerät heraus. Es sah aus wie ein zu groß geratenes Handy. »Der Hubschrauber kann fliegen, wohin er will. Aber mit diesem Ortungsgerät werden wir ihn überall aufspüren können.« Porter ging auf ihn zu. »He! Das gehört ja zu meinem Agentenkoffer. Das ist das Satelliten-Dingsbums.« Auch Justus sah seinen Freund staunend an. »Peter, ich versteh nicht. Das funktioniert doch nur, wenn sich im Hubschrauber auch der Minisender befindet.«

      Peter musste grinsen. »Im Hubschrauber nicht. Aber an dem Seil habe ich für die Verbrecher eine kleine Überraschung angebracht. Wisst ihr noch, als wir eben an der Leine baumelten? Der Minisender hat eine Art Klettverschluss. Und wenn der hält, dann klebt der Sender immer noch dran.« Anschließend schaltete er das Ortungsgerät an. Ein kleiner Bildschirm flackerte auf, und man erkannte eine Landkarte von Kalifornien. Bob strahlte. »Es funktioniert! Seht ihr den roten Punkt? Das muss unser Hubschrauber sein.« Auch Reynolds war sprachlos. »Unglaublich. Und ich habe immer dieses modische Zeug verflucht. Doch diesmal könnte es uns wirklich gute Dienste erweisen. Der Punkt, der dort aufleuchtet, befindet sich ungefähr zwanzig Meilen im Osten. Merkwürdig, dort gibt es eigentlich nur Wüste.« Jetzt schnappte sich Justus das Gerät. »Na und? Worauf warten wir noch? Verfolgen wir die Typen!«

    
    Volltreffer

      Kommissar Reynolds setzte sich wieder die Dienstmütze auf. »Okay, alles hört auf mein Kommando! Justus, ihr befreit Duncan aus der Zelle. Der soll mir seine Dienstwaffe geben und den Rest der Mannschaft am Strand informieren. Ich besorge uns einen Polizeiwagen. Los geht’s!«

      Vier Minuten später saßen die drei ??? auf der Rückbank von Reynolds’ Dienstwagen. Der Kommissar startete den Motor und stellte die Sirene an. Plötzlich sprang Porter in den Wagen. »Ich will dabei sein, wenn es um mein Geld geht. Schnappen Sie die Verbrecher!« Reynolds gab Vollgas, dass die Reifen quietschten, und Justus, Peter und Bob wurden auf dem Sitz hin und her geschleudert. »Anschnallen!«, rief der Kommissar nach hinten. 

      Der Weg führte zunächst die Küstenstraße entlang. Peter hielt das Ortungsgerät in der Hand. »Wir müssen weiter Richtung Osten! Beeilen Sie sich!«

      Kommissar Reynolds fuhr noch schneller und nahm die Kurve so scharf, dass der Wagen leicht ins Schleudern kam. Peter blickte auf den Bildschirm. »Ja, das ist genau die Richtung. Jetzt immer weiter so.«

      Unermüdlich knetete Justus seine Unterlippe. »Was wollen die Verbrecher nur in der Wüste?« Kommissar Reynolds griff zum Funkgerät. »Duncan, bitte kommen. Hier spricht Reynolds. Hören Sie mich?« Die verzerrte Stimme des Hilfspolizisten war zu hören. »Ja, hier ist Duncan.«

      »Duncan, haben Sie die Mannschaft am Strand erreicht? Ich brauche Verstärkung.«

      »Ja, die sind unterwegs. Marvin Thompson wurde anscheinend mit einem Hubschrauber abgeholt. Die Gauner sind jetzt zu dritt auf der Flucht.«

      »Habe verstanden. Bleiben Sie am Funkgerät!«

      Bob ballte die Faust. »Dann will der Kerl auch abhauen. Thompson darf uns nicht entkommen.«

      Die staubige Straße führte jetzt schnurgeradeaus durch die Wüste, und Kommissar Reynolds trat das Gaspedal voll durch. »Weit kann es nicht mehr sein!«, rief Peter. »Der Punkt kommt immer näher.«

      Plötzlich erkannte Justus in der Ferne ein Flugzeug im Wüstensand. »Seht ihr das? Aber der Flieger ist total kaputt. Ein Flügel hängt abgebrochen herunter.« Jetzt sahen es auch die anderen. Doch neben dem kaputten Flugzeug tauchten noch weitere auf. Auch sie waren verrostet und teilweise auseinandergebaut. Kommissar Reynolds nahm etwas Gas weg. »Jetzt weiß ich, wo wir sind. Das dort vor uns ist ein Flugzeugfriedhof. Hier stellt man seit Jahren alte Flieger ab. Die werden ausgeschlachtet oder verrosten langsam in der Wüste. Es ist eine Art Müllkippe für Flugzeuge.«

      Justus blinzelte gegen die grelle Sonne. »Nun ja, es ist eigentlich ein perfektes Versteck. Bei den ganzen Fliegern fällt ein Hubschrauber mehr oder weniger nicht auf. Mit dem Minisender konnten sie nicht rechnen.« Peter ließ den roten Punkt auf dem Bildschirm nicht aus den Augen. »Kommissar, wir fahren direkt darauf zu.« 

      Allmählich näherte sich der Polizeiwagen den ersten Flugzeugwracks. Es waren uralte Düsen- und Propellermaschinen. Bei einigen war nur noch der Rumpf zu erkennen. Andere Flugzeuge sahen aus, als wären sie erst gestern hier abgestellt worden. Ein heißer Wind wehte über das Gelände und bedeckte alles mit einer feinen Schicht Wüstensand. 

      Einige Krähen hockten auf einem rostigen Propeller. »Richtig gespenstisch hier«, flüsterte Peter.  

      Langsam ließ der Kommissar den Wagen zwischen den Wracks ausrollen.

      Plötzlich klatschte Porter in die Hände. »Da! Dort vorn steht der Hubschrauber. Ich hab’s doch gewusst. Hoffentlich haben die mein Geld noch bei sich.« Der Kommissar stoppte den Wagen. »Ruhig bleiben! Erst einmal müssen wir die Burschen kriegen. Keiner verlässt das Auto!«

      Doch anscheinend hatten die Verbrecher den herannahenden Polizeiwagen bemerkt. Die Rotoren begannen, sich zu drehen. »Die wollen abhauen!«, rief Bob. »Was machen wir jetzt?«

      Der Kommissar griff nach der Dienstwaffe von Duncan. »So weit werde ich es nicht kommen lassen.« Porter blickte ihn mit großen Augen an. »Moment, jetzt wollen Sie die doch abschießen?«

      Doch Reynolds gab ihm keine Antwort. Vorsichtig stieg er aus dem Wagen und entsicherte die Waffe. Die drei ??? starrten ihn an. Dann schoss der Kom- missar dreimal. »So, ich hoffe, ich habe getroffen.« 

      »Die Gauner?«, rief Porter.

      »Nein. Den Motor des Hubschraubers. Ja, seht! Aus der Maschine kommt Qualm. Ich glaube, ein Schuss hat die Benzinleitung getroffen.« 

      Immer mehr Rauch kam aus dem Hubschrauber. Kleine Flammen bildeten sich, und die Rotoren kamen zum Stillstand. Schließlich war der ganze Helikopter in Rauch eingehüllt. »Da! Die Türen gehen auf«, brüllte Peter. »Jetzt kommen die Typen raus. Die haben wir ausgeräuchert.«
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      Einer nach dem anderen verließ die Maschine und hielt die Hände über dem Kopf. Der Kommissar richtete seine Waffe auf sie. »So ist gut. Schön langsam und die Hände oben halten.«  

      Aus der Ferne hörte man jetzt die Sirenen von weiteren Polizeifahrzeugen. »Reynolds, wir sind gleich bei Ihnen!«, krächzte die Stimme von Duncan aus dem Funkgerät. Doch viel Hilfe brauchte der Kommissar nicht mehr. Er legte jedem der Verbrecher Handschellen an. Bei Thompson drückte er die Eisenfesseln besonders fest zu. »So, mein Freund. Das war’s dann mit deiner Karriere bei der Polizei. In der nächsten Zeit darfst du die Striche an den Wänden der Gefängniszelle zählen. Ich hab schon mal die Pritsche für dich warm gesessen.« Verächtlich spuckte Thompson in den Wüstensand. »Halt doch den Mund, Samuel. Geh endlich in Rente und lass nicht drei kleine Jungs deinen Job erledigen.« 

      Das waren die letzten Worte des Gauners. Sekunden später saßen sie mit den Händen auf dem Rücken nebeneinander im Polizeiwagen.

      »So, wieder drei Verbrecher weniger auf der Straße«, seufzte der Kommissar. »Jungs, ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Ohne euch würde ich immer noch im Knast stecken.« Jetzt mischte sich Porter ein. »Und ich hätte mein Geld niemals wiederbekommen. Aber dafür habe ich eine Idee, wie ich mich bei euch bedanken kann.« Die drei sahen den Kaufmann mit großen Augen an. »Also«, fuhr Porter fort. »Ihr habt den Fall wie Meisterdetektive gelöst. Und Meisterdetektive brauchen eine gute Ausrüstung. Hiermit schenke ich euch meinen Agentenkoffer.«

      Die drei ??? klatschten sich begeistert in die Hände, und Justus ging auf Porter zu. »Danke schön. Den können wir gut gebrauchen. Jetzt fehlt mir nur noch ein Koffer, der Tante Mathilda besänftigt. Wenn die was von der Geschichte mitbekommt, klatscht sie mir ihren Kirschkuchen ins Gesicht.« Alle mussten so laut lachen, dass die zurückkehrenden Krähen vor Schreck im heißen Wüstenwind davonflogen.
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    In Seenot
 
      Die Mathilda sank! 

      Mit aller Macht klammerte sich Justus Jonas an die Ruder des kleinen Holzbootes seines Onkels. Aber die meterhohen Wellen rauschten wild heran und schlugen über die Reling. 

      Justus erbleichte. Um ihn herum tobte der Pazifik. Wohin er auch blickte, es war kein rettendes Ufer in Sicht. Nur das Wasser gurgelte und platschte, rauschte und schwappte. Und plötzlich hörte er auch noch ein verzweifeltes Rufen. »Justus! Titus! Kommt sofort her! Die Waschmaschine ist kaputt!«

      Er zuckte zusammen. Das war die Stimme  seiner Tante Mathilda, nach der Onkel Titus das Boot benannt hatte! Aber von welcher Waschmaschine sprach sie mitten auf dem Ozean? 

      Verstört sah Justus sich um. Da! Er hatte sich nicht verhört. Einige Meter neben ihm paddelte seine Tante in einer Waschmaschine durch die Wellen. »Hilf mir, Justus, das Wasser läuft aus! Schnell!« 
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      »Ich komme schon!« Justus legte sich in die Riemen. Er musste seiner Tante helfen. Seit er ein kleiner Junge war und seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, lebte er bei ihr und seinem Onkel. Doch wie sollte er sie retten? Die Wellen wurden immer höher, und das Wasser rauschte immer lauter …

      In diesem Moment durchzuckte Justus ein Gedanke: Waschmaschinen schwimmen nicht im Ozean! Er ließ die Ruder sinken und nickte sich selber bestätigend zu: Hier stimmt etwas nicht! Ganz und gar nicht! Also los, Justus, benutze deinen Verstand, und du wirst das Problem lösen. Wo gibt es schwimmende Waschmaschinen? Er überlegte fieberhaft. Dann hatte er die Lösung. Ein erfreutes Lächeln glitt über sein Gesicht. Schwimmende Waschmaschinen gibt es nur im Traum! Und das bedeutete …

      Justus Jonas schlug die Augen auf. Im selben Augenblick waren der Sturm und der Ozean verschwunden, und Justus fand sich in seinem Bett. 

      Durch das Fenster seines Zimmers fiel strahlender Sonnenschein. Im hellen Licht sah Justus die hohen Schrottberge, die den Rand des Titus Jonas Gebrauchtwarencenters säumten. Hier kaufte und bot Onkel Titus alle möglichen Wertstoffe feil, wie er selbst seine Gebrauchtwaren gerne nannte.

      »1:0 für Verstand und logisches Denken!«, frohlockte Justus. Doch dann fiel ihm auf, dass ein Teil seines Traumes nicht verschwunden war. Und das war Tante Mathildas aufgeregte Stimme. 

      »Justus, jetzt komm doch endlich und hilf deinem Onkel!« 

      »Ich komme!« Blitzschnell sprang Justus aus dem Bett und rannte die Treppe hinunter in die Küche. Dort stand seine Tante bis zu den Knöcheln im Seifenwasser. Neben ihr schob Onkel Titus mit einem Besen das Wasser aus der Tür auf die Veranda. 

      »Die Waschmaschine ist wieder mal kaputt«, rief Tante Mathilda und reichte Justus Eimer und Feudel. »Wischen, wischen, wischen! Sonst gehen wir unter! Dass man aber auch immer nur Ärger hat mit diesen Dingern. Allmählich frage ich mich wirklich, ob ich nicht zur guten alten Handwäsche zurückkehren sollte! Das hat wenigstens zuverlässig geklappt.«

      »Jetzt verstehe ich«, murmelte Justus und tat, wie Tante Mathilda ihn geheißen hatte. Eine halbe Stunde später war sein Schlafanzug klitschnass, aber die Küche wieder trocken.

      »Gut gemacht!« Tante Mathilda sank erschöpft auf einen Stuhl. »Und?« Sie sah ihren Mann fragend an. Titus Jonas schüttelte den Kopf. »Diesmal ist sie unrettbar verloren.« Er deutete auf ein Loch in der Waschmaschine, aus dem das Wasser gelaufen war. »Ich kann sie nicht mehr reparieren.«

      »Ach herrje! Und dabei muss ich doch Justus’ Schlafanzug waschen. Seht euch nur an, wie der jetzt aussieht.« Tante Mathilda seufzte.

      Im selben Moment erklang in der Tür ein lautes Rufen. »Just, alles okay?« Die Köpfe von Bob Andrews und Peter Shaw schoben sich von der Veranda vorsichtig in die Küche. 

      »Hallo, Freunde!« Justus stand in seinem triefenden Schlafanzug so würdevoll da, wie es ihm möglich war.

      »Oh!« Bob lachte so heftig, dass ihm fast die Brille von der Nase rutschte. »Hattest du es so eilig zu duschen, dass du vergessen hast, deinen Schlafanzug auszuziehen?«

      Auch Peter grinste. »Oder bist du vom morgendlichen Durst überwältigt in deinen Kakao gefallen?«
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      Der Anführer der drei ??? sah seine Freunde gelassen an. »Wir hatten lediglich eine winzige Sturmflut in der Küche. Aber es ist uns gelungen, an Land zu rudern und mit heiler Haut davonzukommen.«

      »Genau«, rief Tante Mathilda. »Und ihr beide bleibt draußen, bis der Boden wieder trocken ist. Und du, Titus, kaufst uns sofort eine neue Waschmaschine.« 

      »Aber Mathilda!« Titus Jonas hob abwehrend die Hände. »So eine Maschine ist teuer.«

      »Papperlapapp! Was sein muss, muss sein.« Tante Mathilda zog eine Schublade neben dem großen Herd auf und holte einen kleinen Lederbeutel hervor, in dem es geheimnisvoll klimperte.

    
    Golddollar

      »Die Münzen hatte ich ganz vergessen«, erzählte Onkel Titus den drei Freunden, während sie in seinem roten Pick-up nach Rocky Beach hineinfuhren. Das Küstenstädtchen war die Heimat der drei ??? und befand sich einige Meilen nördlich von Los Angeles.

      »Ich habe sie vor ein paar Jahren zufällig im Geheimfach eines alten Schreibtischs gefunden, den ich von der Müllkippe gerettet hatte. Mathilda hat sie dann weggeschlossen, für den Notfall. Sie hat tatsächlich bis heute nie wieder von den Münzen gesprochen.«

      Justus grinste. »Jetzt weiß ich endlich, warum es im Sprichwort heißt Schweigen ist Gold!«

      Onkel Titus kicherte. »Das sind echte Double Eagles, wisst ihr!«

      »Echte was?« Peter sah fragend in die Runde. 

      »Na klar, Double Eagles!« Bob nickte eifrig. »Das sind 20-Dollar-Goldstücke. Double Eagles, also ›Doppeladler‹, wurden sie getauft, weil sie im Gegensatz zum einfachen 10-Dollar-Goldstück, dem Eagle, das Doppelte wert waren. Dürfen wir sie uns mal ansehen?«

      »Aber ja!« Onkel Titus reichte den drei ??? das Ledersäckchen und Bob öffnete es. Darin lagen vier große, abgegriffene Goldmünzen. Bob zog eine hervor. Auf der einen Seite war eine Frau mit wehenden Haaren dargestellt, die durch Sonnenstrahlen nach vorne schritt. Sie hielt in der rechten Hand eine Fackel und in der linken einen Olivenzweig. »Das ist Miss Liberty!«, erklärte Bob. »Ein Wahrzeichen der Freiheit.«
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      Peter zeigte auf den unteren Rand der Münze. »Da sieht man sogar das Kapitol. Und hier steht 1922. In dem Jahr ist die Münze wohl geprägt worden.«

      Justus nickte. »Auf der Rückseite ist der amerikanische Adler abgebildet«, fügte er hinzu. 

      Bob drehte die Münze um, und die drei ??? betrachteten den mächtigen Adler, der durch ein Bündel Sonnenstrahlen flog. 

      Während Bob die Münzen wieder zurück in den Beutel gleiten ließ, wandte er sich neugierig an Onkel Titus. »Wo fahren wir eigentlich genau hin wegen der Münzen?«

      »Zu Mr Augustus«, gab dieser zurück. »Er ist der älteste Münzhändler in Rocky Beach. Zu ihm habe ich volles Vertrauen. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit und habe ihm schon manchmal ein paar alte Münzen verkauft, wenn ich welche in Ankäufen gefunden habe. Das kommt immer wieder mal vor. Wenn es auch noch nie Golddollar waren.« Onkel Titus lachte. »Ja, Mr Augustus. Er muss inzwischen schon weit über neunzig sein, aber er ist immer noch sehr rüstig, der alte Haudegen.«

      »Wieso Haudegen?«, fragte Peter erstaunt. 

      Onkel Titus schmunzelte. »Nur so eine Redensart. Der gute Edward wirkt auf mich einfach so, als hätte er schon so einiges erlebt.« 

    Ende der Leseprobe. Die drei ???® Kids, 34, Falsches Gold
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